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  Damit wir uns gleich richtig verstehen, Counselor: Ich möchte mich nur von ihnen beraten lassen. Diese Sache ist kein juristischer Fall, und Gott möge davor behüten, daß sie je einer wird! Aber ich mache mir Sorgen. Ich sitze sozusagen zwischen den Stühlen. Ich möchte nicht in etwas Zweifelhaftes verwickelt werden, und ich möchte das Richtige tun. Sie kennen mich ja. Kein Mensch kann behaupten, Harry Bernstein sei ein Gauner oder Betrüger. Ich habe einen guten Ruf, den ich wahren möchte.


  Am besten fange ich ganz vorn an. Ich will kein alter Mann sein und mit der Erschaffung der Welt anfangen, wie es viele andere alte Männer tun, wenn sie einem in Wirklichkeit nur erklären wollen, wie es kommt, daß sie eine knallig gemusterte Krawatte tragen. Aber es gibt keine andere Möglichkeit.


  Wie Sie wissen, habe ich jahrelang einen Reisedienst in der Springfield Avenue hier in New Falls betrieben. Das war ein gutes Geschäft. Ich habe nicht schlecht verdient, meine Kinder aufs College geschickt und schließlich sogar das Haus gekauft, in dem ich meine Geschäftsräume hatte. Das Reisegeschäft hat mir gefallen. Man lernt dabei interessante Leute kennen – Ärzte, Zahnärzte, Pensionäre, Hochzeitsreisende und Paare, die ihre zweite Hochzeitsreise machen. Ich habe mich für alle persönlich interessiert und einen erstklassigen Reisedienst aufgebaut. Eigentlich wollte ich mich nie aus dem Geschäftsleben zurückziehen, weil ich viel zu viel Spaß daran hatte. Deshalb hat Gott mir geholfen – der Staat will die Highway 78 um eine Spur verbreitern, und mein Haus gehört zu denen, die abgerissen werden müssen. Nu, was kann man dagegen machen? Ich bin gut entschädigt worden. Darüber kann ich mich nicht beklagen. Nur ... ich bin trotz meiner 68 Jahre noch ein gesunder Mann. Meine Eltern – Gott hab' sie selig – sind beide über 90 geworden, deshalb rechne ich mir aus, daß ich noch etliche Jahre vor mir habe. Und ...


  Ja, ich weiß, ich weiß. Dazu komme ich gleich. Ich wollte nur erklären, wie ich in die Water Street in Aurora geraten bin. Es ist schön, im Ruhestand zu leben – bis auf eins: man hat nichts zu tun. Wie viele Filme kann man sich ansehen? Wie lange kann man den Mist – entschuldigen Sie den Ausdruck – im Fernsehen aushalten? Wie oft kann man nach Florida reisen? Mir war's einfach zu langweilig. Deshalb bin ich nachmittags oft mit dem Auto spazierengefahren. Irgendwohin. Kreuz und quer durch die Gegend.


  So bin ich nach Aurora geraten. Als ich in der Water Street an einer Verkehrsampel halten mußte, habe ich zufällig aus dem Fenster gesehen. Und was habe ich im Schaufenster eines Reisebüros gelesen? ERFAHRENE FACHKRAFT GESUCHT. Mein Herz hat rascher geschlagen. Ich habe in der nächsten Seitenstraße geparkt und bin sofort hingegangen. Ich habe mir überlegt, daß ich sehr viel Erfahrung habe, und selbst wenn diese Leute eine weibliche Angestellte suchten, würden sie mich vielleicht nehmen, weil ich mit weniger Gehalt zufrieden war. Natürlich mußten sie auch über mein Alter hinwegsehen. Aber Sie wissen ja selbst, daß kein Mensch jemand über sechzig einstellen will. Sogar Mitarbeiter unter ...


  Geduld. Ich komme schon zur Sache, ich komme schon dazu. Die Firma heißt Reisebüro Galaxis. Das Geschäftsbüro ist nur ein ebenerdiger Laden zwischen einem Supermarkt und einem Schreibwarengeschäft. Drei Viertel der Grundfläche sind durch einen deckenhohen Raumteiler abgetrennt. Mir war auf den ersten Blick klar, daß mit dem Reisebüro Galaxis nicht viel los war. Diese Unordnung! Überall Stapel von Prospekten. Werbematerial noch in den Pappkartons, in denen es geliefert worden war. Papierberge auf einem Schreibtisch. An dem anderen saß der Geschäftsführer. Ein toller Geschäftsführer! Ein Teenager, ein bartloses Bürschchen von höchstens siebzehn Jahren. Er hätte in die Schule gehört. Und das war der Geschäftsführer! Auf dem Namensschild auf seinem Schreibtisch stand: George Washington. Ich erklärte ihm, ich sei wegen der freien Stelle gekommen, und fragte, wer darüber zu entscheiden habe.


  »Ich«, antwortete er. »Ich bin der Inhaber.«


  Das hätte mich fast umgeworfen, kann ich Ihnen sagen! Ich zeige ihm also, wer ich bin – ich habe aus alter Gewohnheit noch immer ein paar Geschäftskarten in der Brieftasche – und sage ihm, daß ich arbeiten will.


  Der Junge wäre mir beinahe um den Hals gefallen! Er fragt, wann ich anfangen kann und an welche Arbeitszeit ich gedacht habe – stellen Sie sich vor, er fragt mich, welche Arbeitszeit mir recht wäre! Aber der Knüller kommt erst! Er erklärt mir, er könne mir dreihundert Dollar in der Woche zahlen, und will wissen, ob mir das genügt.


  »Sind Sie übergeschnappt?« fragte ich ihn. »Für höchstens zweihundert Dollar bekommen Sie eine erfahrene Angestellte.«


  »Aber wenn Sie Erfahrung haben und den Laden in Ordnung bringen können, damit ich mich nicht um diesen ganzen Kram kümmern muß, zahle ich gern etwas mehr.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte ich kopfschüttelnd, »aber trägt das Geschäft denn soviel?« Ich halte ihn für einen verkrachten Studenten, dem seine Eltern dieses Reisebüro eingerichtet haben, obwohl er davon so wenig wie von Büchern versteht.


  »Natürlich! Doch, bestimmt! Bitte nehmen Sie die Stellung an, Mr. Bernstein. Das bereuen Sie garantiert nicht.« Er kniff ein Auge zu. »Wenn alles klappt, sind vielleicht noch einige Extras für Sie drin.«


  In dieser Sekunde hätte ich mißtrauisch werden sollen. In der Reisebranche bestehen Extras aus einem Kurzurlaub in Las Vegas oder einer Kreuzfahrt oder bestenfalls einem zehntägigen Europatrip. Aber als er das sagte, war mir sofort klar, daß er damit etwas anderes meinte – etwas Anstößiges. Ich bin nicht mehr jung, aber ich bin schließlich noch nicht tot, und ich wäre jede Wette eingegangen, daß die Extras nichts waren, von dem man seiner Frau hätte erzählen können.


  Ich tat einfach so, als hätte ich seinen letzten Satz nicht gehört. Ich erklärte mich bereit, bei ihm zu arbeiten. Ich überlegte mir, daß jemand anders den Job annehmen würde, wenn ich es nicht tat, und daß es für den jungen Mann besser wäre, wenn er mich bekäme, weil ich wenigstens verhindern konnte, daß er ganz und gar Schiffbruch erlitt.


  Deshalb fing ich gleich am nächsten Tag an. Zu meiner Überraschung florierte das Reisebüro Galaxis recht gut. Es lag am Rand eines polnischen Stadtteils, und viele Polen machen Reisen in die alte Heimat, um Verwandte zu besuchen. Und in der Nähe der Water Street ist ein großes Seniorenwohnheim gebaut worden, in dem vor allem wohlhabende und reiche ältere Leute leben. Sie reisen häufig nach Hawaii, Mexiko oder Kalifornien. Diese beiden Kundengruppen und die regelmäßigen Pilgerfahrten nach Rom und Jerusalem brachten dem Reisebüro Galaxis erstaunlich viel Umsatz. Kein Wunder, daß der Junge das nicht alles geschafft hatte. Und die zweite Überraschung war seine Mitteilung, er sei seit einem halben Jahr in dieser Branche tätig und habe in dieser Zeit schon zwölf Mädchen eingestellt und wegen Unfähigkeit entlassen.


  Ich konnte kaum glauben, daß er den Mut gehabt haben sollte, jemand zu entlassen. Er sah wie ein richtiger Nebbich aus: mit seinem modernen langen Haar, den sanften braunen Augen und dem klaren Teint. Aber in einer Schreibtischschublade entdeckte ich später die Unterlagen über bezahlte Sozialversicherungsbeiträge, aus denen hervorging, daß er nicht gelogen hatte.


  Ich war so damit beschäftigt, die Flugbuchungen, die Rundreisen, die Sonderangebote und die Unterlagen für Einzelreisen zu sortieren und Reisen für Kunden zu buchen, daß ich einen Monat brauchte, um zu merken, daß hier etwas Seltsames vorging.


  Wie ich bereits erwähnt habe, war der rückwärtige Teil des Reisebüros durch einen Raumteiler abgetrennt, und dieser Bereich war nochmals unterteilt. Auf einer Seite lagen unsere Toilette und der Lagerraum; auf der anderen Georges Privatbüro, das immer abgeschlossen war.


  Mir fiel auf, daß er viele Kunden hatte, die er privat zu kennen schien. Lauter Einzelreisende, keine Paare, Teenager wie er, nur Jungen, keine Mädchen – und sie sahen ihm alle irgendwie ähnlich, als seien sie mit ihm verwandt. In der Reisebranche ist das übrigens durchaus kein Nachteil. Viele Verwandte und Bekannte fördern das Geschäft. Wenn einer dieser Kunden hereinkam, wandte er sich sofort an George, der mit ihm in sein Privatbüro ging. Dort blieben sie etwa eine halbe Stunde, was ganz normal ist, wenn man eine Reise für einen Kunden bucht, der schon mit bestimmten Vorstellungen hereingekommen ist. Eine Zeitlang hatte ich ihn in Verdacht, im Hinterzimmer mit Rauschgift zu handeln, wie man's im Fernsehen sieht, aber die Jungen waren alle so nett und aufgeschlossen, daß mir das unwahrscheinlich vorkam. Und in ihrer jugendlichen Abenteuerlust kamen sie schon mit voller Ausrüstung an, bevor sie überhaupt ihre Tickets bekamen. Sie trugen Stiefel, als wollten sie weite Wanderungen unternehmen, und hatten Kameras und andere Fotoartikel umhängen.


  Mir fielen noch weitere merkwürdige Dinge auf. Ich bin ein Frühaufsteher, deshalb kam ich morgens immer schon um halb neun Uhr statt um neun ins Büro. George war unweigerlich vor mir da – und er blieb jedesmal, wenn ich um halb fünf nach Hause fuhr. Für einen jungen Mann kam er mir zu ehrgeizig vor.


  Er verließ das Reisebüro nur, um gegen Mittag zwei Blocks weit zur Bank zu gehen – und vermutlich auch zum Mittagessen. Ich sah ihn tagsüber nie etwas essen. Keine Sandwiches, keine Süßigkeiten. Er trank auch nichts – weder Kaffee noch Cola noch Milch. Auch das erschien mir eigenartig.


  Und noch etwas: Wenn ich montags hereinkam, kehrte er das Büro aus. Das war allerdings auch nötig! Sie können sich gar nicht vorstellen, wie der Fußboden am Montagmorgen immer ausgesehen hat! Sand, getrockneter Schlamm, Kiesel, farbige Steine. Wie ein Kinderspielplatz. Ich habe ihn ein paarmal gefragt: »Was geht sonntags hier vor? Geben Sie Partys für Geländemarschierer?« Aber er hat nur gegrinst und weiter ausgekehrt.


  Immer mit der Ruhe, Counselor. Das mußte ich Ihnen alles erzählen, damit Sie die Situation verstehen und mir einen guten Rat geben können. Als ich Estelle letzte Woche gesagt habe, daß ich kündigen will, hat sie gekreischt: »Misch' dich gefälligst nicht in Dinge ein, die dich nichts angehen! Die Arbeit gefällt dir doch, oder? Das Gehalt ist gut, oder? Dann beschwer dich nicht, daß die Braut zu schön ist!« Aber ich mache mir trotzdem Sorgen.


  Eines Tages, als George auf der Bank war, mußte ich in seinem Schreibtisch nach Flugkarten suchen, und finde dabei eine dieser kleinen Kameras, wie seine Kunden sie immer bei sich haben. Ich greife aus Neugier danach und sehe, es ist keine japanische Kamera. Ich weiß nicht, was die fremdartigen Einstellsymbole bedeuten sollen. Ich halte den Apparat ans Auge und drücke aus Versehen auf den kleinen roten Knopf rechts oben. Counselor, was ich da gesehen habe! Ich könnte noch jetzt rot werden! Das Ding ist keine Kamera; es ist eher eine Art Projektor. Zuerst kommen Elefanten, Bären, Hirsche, Giraffen – ein ganzer Zoo! Und dann! Lauter nackte Mädchen! Ich konnte das Ding nicht absetzen, so verblüfft war ich darüber, daß George so etwas im Schreibtisch hatte. Aber das war noch nicht das Schlimmste! Als nächstes kamen Live Shows, wie sie in den Zeitungen heißen, wenn Sie wissen, was ich meine. Und dann veränderten die Bilder sich plötzlich. Jetzt waren fantastische Tiere zu sehen. Und dann kamen Bilder, die vom Mond stammen mußten – eine richtige Wüste mit einzelnen Felsbrocken. Und als nächstes wurde eine helle grüne Landschaft gezeigt, in der sich Menschen in Taucheranzügen zwischen fluoreszierenden roten und gelben Büschen und Blumen bewegten, die ebenfalls gehen konnten. Wirklich! Wie in einem Zeichentrickfilm, aber diese Pflanzen haben völlig echt ausgesehen. Das war dann alles. Ich habe die Kamera zurückgelegt und mir einige Gedanken darüber gemacht. Aber ich habe nichts zu George gesagt, als er zurückgekommen ist.


  Am Sonntagmorgen sage ich zu Estelle: »Ich muß heute leider ins Reisebüro. Morgen kommt die Abordnung eines Vereins, und ich möchte das ganze Programm fix und fertig vorlegen können.« Das war Estelle nicht recht. »Als du noch ein eigenes Geschäft hattest, bist du nie am Sonntag hingegangen, aber jetzt rennst du aus dem Haus! Gut, meinetwegen kannst du fahren, aber Abendessen gibt's dann keins. Ich gehe nämlich ins Kino.«


  Ich fahre zur Water Street und parke genau gegenüber dem Reisebüro Galaxis. Ich gebe vor, eine Zeitung zu lesen, während ich auf jemanden warte. Tatsächlich zeigt sich, daß ich richtig vermutet habe. Gegen halb elf kommt der erste Teenager. Er klopft an die Tür. George läßt ihn ein. Zehn Minuten später erscheint der nächste, und danach kommen bis ein Uhr noch zehn weitere, die George alle einläßt. Ich habe regelrecht Detektiv gespielt und mir notiert, wie sie angezogen waren: Jeans und kariertes Hemd, Cordjeans und grüner Pullover, blaue Leinenhose und T-Shirt und so weiter. Ich konnte mich nicht nach den Gesichtern richten. Die jungen Leute sahen alle gleich aus.


  Da die Jalousien heruntergelassen waren, konnte ich nicht erkennen, was im Reisebüro geschah. Keiner kam mehr heraus. Ich wartete bis zwei Uhr und war dann zu hungrig, um noch länger zu warten. Ich beschloß, selbst nachzusehen, was dort drüben vorging. Ich überquerte die Straße und klopfte an die Tür. George war überrascht, mich zu sehen.


  »Ich habe meine gute Brille verlegt«, erklärte ich ihm. »Ich dachte, sie könnte vielleicht hier sein.« Damit ging ich an ihm vorbei ins Reisebüro.


  Es war leer. Hier war niemand. Niemand! Das müssen Sie mir einfach glauben, Counselor. Ich gab vor, meine Brille in und auf meinem Schreibtisch zu suchen. George half mir dabei, aber er konnte sie natürlich nicht finden, weil ich sie gar nicht verlegt hatte. »Vielleicht habe ich sie im Lagerraum oder auf der Toilette gelassen«, sagte ich und gehe nach hinten. Auf der Toilette ist niemand. Der Lagerraum ist ebenfalls leer, und der Hinterausgang ist wie immer abgesperrt. Ich sehe sogar noch meine Bürojacke über der Türklinke hängen, wo ich sie am Tag zuvor hingehängt habe, und weiß also, daß dort niemand hinausgegangen ist. »Vielleicht haben Sie meine Brille aus Versehen mit in Ihr Privatbüro genommen«, sage ich zu George.


  »Nein, das glaube ich nicht«, wehrte er ab, »aber ich kann ja nachsehen.« Er öffnete die Tür. Sie war diesmal nicht abgeschlossen. Ich kann zum erstenmal einen Blick in diesen geheimnisvollen Raum werfen. Die Einrichtung besteht natürlich aus einem Schreibtisch und zwei Stühlen. Aber in die Rückwand ist ein riesiger weißer Safe mit vier oder fünf Kombinationsschlössern eingelassen. Ich habe noch nie einen weißen Safe gesehen, und er erinnert mich unwillkürlich an einen überdimensionierten Kühlschrank.


  »Donnerwetter, das ist aber ein Safe!« rufe ich aus. George lächelt schwach und muß mich im nächsten Augenblick stützen, weil mir schwindelig wird, so daß ich fast zusammengeklappt wäre. Er führt mich nach vorn, setzt mich auf einen Stuhl und bleibt bei mir, bis ich mich erholt habe. Ich hatte den Eindruck, mir sei schwindelig geworden, weil ich das Mittagessen hatte ausfallen lassen, deshalb fuhr ich nach Hause, sobald ich mich erholt hatte. Und nach dem Mittagessen und einem Schläfchen dachte ich weiter nach.


  Dort gehen geheimnisvolle Dinge vor, sage ich mir. Am besten fährst du gleich wieder hin. Ich fahre also in die Water Street zurück und parke wieder auf der gegenüberliegenden Straßenseite. George ist noch im Reisebüro, das war an dem Lichtschein hinter den Jalousien zu erkennen. Ich sitze und warte, ohne zu wissen, worauf. Das ist langweilig. Ich weiß gar nicht, wofür Privatdetektive so hohe Honorare verlangen.


  Gegen vier Uhr öffnete sich die Tür des Reisebüros, und ein Teenager tritt auf die Straße. Keiner von denen, die vorher hineingegangen sind, aber er kann natürlich gekommen sein, als ich schon nach Hause gefahren war. Dann erscheinen nacheinander weitere elf junge Männer in Zehnminutenabständen. Und keiner hat das gleiche an wie die anderen, deren Kleidung ich mir notiert habe!


  Sie können sich wahrscheinlich vorstellen, wie mir zumute war, Counselor. Es juckte mich richtig, wie man so sagt, endlich herauszubekommen, was in dem Reisebüro vor sich ging. Ich ging zur nächsten Telefonzelle und rief von dort aus im Reisebüro Galaxis an. George meldete sich. Ich spielte den Überraschten, als hätte ich nicht erwartet, ihn noch im Büro zu erreichen. »Gott sei Dank, daß Sie noch da sind, George«, sagte ich. »Jetzt sitze ich wirklich in der Klemme! Meine Frau hat meine zweite Brille aus Versehen zerbrochen, so daß ich auf die andere angewiesen bin. Könnte ich zu Ihnen kommen und sie nochmal suchen?«


  »Klar«, antwortete er, »und ich fange gleich selbst mit der Suche an.«


  Ich warte noch eine Viertelstunde, damit die Sache koscher aussieht, und klopfe dann an die Tür. George läßt mich herein. »Tut mir leid, daß ich so lästig bin«, entschuldige ich mich.


  »Schon gut, aber ich glaube nicht, daß Sie Ihre Brille hier vergessen haben.«


  George war allein. Toilette und Lagerraum waren leer. Aber – und deshalb bin ich hier – der Fußboden war mit Sand bedeckt, der bei jedem Schritt geknirscht hat: mit Sand, Steinen und Kieseln. Unglaublich! Und ich begriff einfach nicht, woher das ganze Zeug kam. An einigen Stellen waren sogar schlammige Fußspuren zu sehen, obwohl wir seit Wochen keinen Regen mehr gehabt hatten. Und die Luft hat wie nach einem starken Gewitter gerochen.


  Nun, ich hab' so getan, als hätte ich meine Brille in einer Prospektmappe gefunden. Dann bin ich nach hinten gegangen, um mir die Hände zu waschen, und wäre beinahe hingefallen. Ein paar bunte Steine waren mir unter die Schuhe geraten. Als ich sie mit einem Tritt wegbefördert habe, sind zwei an der Toilettentür liegengeblieben. Ich weiß selbst nicht, warum ich sie aufgehoben habe, aber ich habe sie jedenfalls eingesteckt, mir die Hände gewaschen und mich von George verabschiedet.


  Zu Hause hat Estelle schon auf mich gewartet. Um ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen, habe ich behauptet, ich hätte einen Spaziergang gemacht und dabei diese beiden glitzernden Steine gefunden. Meiner Meinung nach würden sie sich als Dekoration auf dem Kaminsims gut ausmachen. Estelle sieht sie sich an und ruft aus: »Wo hast du sie gefunden?«


  »Auf der Straße beim Elmond Park«, antwortete ich.


  »Weißt du, was du gefunden hast? Komm! Wir müssen sofort wieder hin!« Und da ich ihr nicht die Wahrheit erzählen konnte, mußte ich mit. Estelle hat keine weiteren Erklärungen abgegeben, aber wir haben die halbe Straße mit einer Taschenlampe abgesucht. Natürlich ergebnislos.


  Als wir wieder zu Hause sind, sagt sie ganz ernsthaft zu mir: »Morgen früh gehst du als erstes zu Cousin Artie, und wenn er bestätigt, daß diese Steine das sind, für was ich sie halte, bringst du sie zur Polizei. Jemand muß sie verloren haben.« Ihr Cousin Artie ist Juwelier.


  Sie haben's erraten, Counselor. Einen Rubin hab' ich nach Hause gebracht – und einen Smaragd. Artie ist natürlich kein großer Experte und kann nicht feststellen, ob das vielleicht synthetische Steine sind, aber sie sind jedenfalls etwas wert. Und dann mußte ich zur Polizei gehen, weil Estelle darauf bestand, und dort noch einmal das gleiche Lügenmärchen erzählen. Die Polizei hat mir eine Quittung über die Steine ausgestellt, und falls sich innerhalb eines Jahres kein rechtmäßiger Besitzer meldet, soll ich sie zurückbekommen. Ich habe George angerufen und ihm erklärt, ich müßte diese Woche freinehmen. Aus privaten Gründen, habe ich gesagt.


  Ich habe zu Hause herumgesessen, habe genörgelt und bin Estelle auf die Nerven gefallen. Ich habe ihr erklärt, meiner Überzeugung nach sei bei dem Reisebüro Galaxis etwas nicht in Ordnung. Daraufhin hat sie mich angefahren, ich sollte mich gefälligst um meinen eigenen Kram kümmern. »Du brauchst nur deine Arbeit zu tun und ansonsten Augen und Ohren zumachen«, hat sie gesagt.


  Gut, ich bin also heute morgen, am Montagmorgen, wieder hingegangen. George hatte eben ausgekehrt. Ich habe in den Mülleimer gegriffen und eine Handvoll Edelsteine herausgeholt – rote, grüne, bläuliche, gelbliche, gestreifte. Das konnte ich mir nicht erklären. Nehmen wir einmal an, George wäre der Hehler und die jungen Männer wären seine Bande gewesen – warum hätte er dann die Steine wegwerfen sollen?


  George beobachtete mich. Ich steckte die Steine ein und fragte geradewegs: »Warum werfen Sie diese Steine weg, obwohl Sie wissen müssen, daß sie wertvoll sind, und was geht hier sonntags vor, wenn das Büro so schmutzig wird?«


  George antwortet nicht gleich. Er geht zur Tür, schließt sie ab und zieht die Jalousien herunter. »Ich möchte nicht von Kunden gestört werden«, sagt er dann. »Setzen Sie sich, Harry. Ich muß mit Ihnen reden. Ich weiß, daß ich Ihnen absolut vertrauen kann.«


  O weh! denke ich. Seine Geheimnisse will ich gar nicht wissen, aber ich bin trotzdem neugierig. »Wenn das Ganze ein Schwindel ist, will ich's lieber gar nicht hören«, sage ich und setze mich trotzdem.


  »Es ist kein Schwindel«, antwortet er ernsthaft, »nur ein bißchen ungewöhnlich.« Er macht eine Pause, bevor er fortfährt: »Ich werfe diese Steine in den Mülleimer, weil ich die hiesigen Marktpreise drückte, wenn ich sie verkaufen würde. In meinem Lizenzvertrag steht aber ausdrücklich, daß ich nichts tun darf, was die Ökologie oder Ökonomie beeinflussen könnte. Das verstehen Sie doch, nicht wahr?«


  »Bisher überhaupt nichts«, stelle ich fest und warte auf mehr.


  »Anfangs habe ich gedacht, ich könnte dieses Unternehmen allein führen«, sagt er. »Ich hätte nie gedacht, daß ich so viel mit terrestrischen Reisen zu tun haben würde. In Wirklichkeit ist das hier eine galaktische Transferstation. Die Touristen kommen von verschiedenen Planeten ...« Er erzählt mir alles mögliche über den Weltraum, die Sterne und andere Sonnensysteme, aber ich höre gar nicht mehr zu. Er lügt, das ist klar, oder er hat zu viele SF-Storys gelesen, die ihm wie Don Quichotte den Kopf verdreht haben. »... Sonntag ist der Transfertag. Ich weiß, daß danach alles schmutzig ist, aber das ist nicht zu ändern. Die Touristen schleppen alles mögliche an ihren Stiefeln mit oder das Zeug setzt sich in den Sohlen fest, deshalb leeren sie sie aus, sobald sie hier sind. Ich versuche immer, sie zur Sauberkeit anzuhalten, aber sie haben es so eilig, daß sie gar nicht auf mich hören.«


  Völlig meschugge! sage ich mir. Aber um ihn bei Laune zu halten, erkundige ich mich: »Und wo ist diese Transferstation?«


  »Die haben Sie schon gesehen«, sagt er. »Kommen Sie.« Er führt mich in sein Büro und zeigt auf den weißen Safe. Dann fragt er plötzlich ganz eifrig: »Möchten Sie nicht auch eine kleine Rundreise machen? Przemo hat viel Ähnlichkeit mit der Erde. Snafu und Golliwoff ebenfalls.« Ich weiß es nicht mehr genau, aber so ähnlich haben die Planetennamen geklungen, Counselor. »Aber Sie müßten bis Sonntag warten, und die neuesten Bestimmungen schreiben eine Mindestreisedauer von sieben Tagen vor.« Er kniff die Augen zusammen. »Wissen Sie, ich könnte sogar dafür sorgen, daß Sie eine Woche lang drei Planeten bereisen können, weil Sie als mein Mitarbeiter aus eigener Anschauung kennen müssen, was Sie den Kunden empfehlen.« Er sieht mich erwartungsvoll an, als müßte ich sein Angebot sofort akzeptieren.


  »Ich weiß nicht recht, George«, antworte ich und starre die eigenartige Sternkarte auf seinem Schreibtisch an. »Ich muß erst meine Frau fragen. Estelle wird wahrscheinlich mitreisen wollen.«


  Er schüttelt den Kopf. »Aber nicht umsonst. Für Ihre Frau müßten Sie bezahlen. Aber ich könnte es arrangieren, daß sie fünfzig Prozent Ermäßigung bekommt.« Er zieht einen Kleinrechner zu sich heran. »Wie alt ist sie? Wie schwer? Wie groß? Augenfarbe?« Und ich beantworte alle seine Fragen wie ein Idiot. Er drückte auf ein paar Knöpfe. »Das würde Sie viereinhalb Kilo Rhodium kosten. Glauben Sie, daß Sie sich das leisten können?«


  »Vielleicht«, sage ich und füge hinzu, daß wir erst in unseren Sparbüchern nachsehen müssen.


  Dann kommt wieder etwas Unverständliches. »Wenn Sie in Verlegenheit sind«, erklärte er mir, »kann ich Ihnen ungefähr fünftausend Dollar geben. Ich würde Ihnen gern mehr geben, aber ich habe letzte Woche größere Ausgaben gehabt.« Er hat ausdrücklich geben, nicht leihen gesagt.


  Entweder ist er verrückt oder ich höre Blödsinn, was wahrscheinlich bedeutet, daß ich verrückt bin. Ich habe vorgegeben, etwas Wichtiges erledigen zu müssen, und ich bin sofort hergekommen.


  Sie lächeln, Counselor. Ich weiß genau, was Sie denken – hier ist ein alter Mann, den jemand an der Nase herumgeführt hat, und er kommt mit einem Ammenmärchen daher, das kein vernünftiger Mensch auch nur eine Sekunde lang glauben würde. Gut; Sie brauchen mir das alles nicht abzunehmen. Ich möchte nur, daß Sie mir einen guten Rat geben. Was soll ich tun?


  Sie sind ein kluger Mann, Counselor. Versetzen Sie sich in meine Lage. Ich arbeitete für einen Mann, der gute Edelsteinimitationen wegwirft und folglich kein Gauner sein kann. Aber vielleicht ist er verrückt? Soll ich zur Polizei gehen, damit sie seine Familie verständigt, die ihn abholen lassen kann? Andererseits tut er keinem Menschen etwas zuleide, soviel ich sehe, und sein Geschäft floriert, so daß er dort vielleicht besser aufgehoben ist, als an einem Webstuhl in einer Nervenheilanstalt. Oder sollte ich einfach den Mund halten und weiterarbeiten? Oder halten Sie es für richtig, wenn ich weiter auf eigene Faust Ermittlungen anstelle?


  ... Natürlich! Natürlich! Warum bin ich bloß nicht selbst darauf gekommen? Glauben Sie mir, das beweist eben, wie eine höhere Bildung das Denkvermögen fördert. Sie haben hundertprozentig recht, Counselor! Ich nehme seinen Vorschlag einfach an. Ich erkläre ihm, daß ich die Rundreise zu den drei Planeten machen will. Und wenn sich dann herausstellt, daß es gar keine Rundreisen gibt, kann ich ihn vielleicht dazu bringen, aus eigenem Antrieb einen Psychiater aufzusuchen. Danke, Counselor, vielen Dank. Hier ist meine Privatadresse. Schicken Sie mir bitte Ihre Liquidation. Sie wollen kein Honorar? Nein, darauf muß ich bestehen! Schließlich habe ich Ihre Zeit in Anspruch genommen, nicht wahr? Gut, dann lasse ich Ihnen diesen roten Stein als Andenken hier. Cousin Artie, der den anderen gesehen hat, hat gesagt, daraus müßte sich ein schöner Ring machen lassen. Eine Überraschung für Ihre Frau, Counselor. Ich rufe Sie dann an und erzähle Ihnen, wie ich nach der Reise mit George zurechtkomme, haha!


  


  Dean R. Koontz

  
 Kohlköpfe


  


  


  Ich stand in meinem winzigen Bad und rasierte mir meinen Fünfuhrschatten ab, obwohl es erst vier Uhr nachmittags war. In zehn Minuten würde ich Myrna anrufen. Sie würde ihren hübschen Körper duschen, pudern und parfümieren, und wir würden gegen sechs Uhr im Ace Spot sein, wo ich einen Tisch bestellt hatte. So hatte ich die Sache zumindest geplant. Ich bin ein ziemlich guter Privatdetektiv, aber ein miserabler Hellseher. Als ich mir das letzte bißchen Rasierschaum abwischte, tauchte ein Agent der Wahrscheinlichkeitspolizei neben mir auf. Die Luft flimmerte, schien sich zu verbiegen; dann erschien er rechts neben mir: ein großer hagerer Kerl mit schwarzer Mähne und dem intelligenten Gesicht eines Universitätsprofessors. Wie er aussah, konnte mir allerdings gleichgültig sein – für mich war er nur ein Hindernis auf dem Weg zu meinem Rendezvous mit Myrna.


  Auf allen der unendlich vielen möglichen Welten gibt es Männer und Frauen, die wegen ihrer besonderen körperlichen Zusammensetzung als Pforten zwischen den Wahrscheinlichkeitslinien dienen können. Auf jeder Weltlinie sind wir nur etwa ein halbes Dutzend, so daß wir ziemlich viel zu tun haben. Selbst in einer abgelegenen Wahrscheinlichkeit, wie sie unsere Erde darstellt, die nur von wenigen Weltlinien-Reisenden besucht wird.


  Meine Fähigkeiten in dieser Beziehung hatten sich erst vor einem Jahr gezeigt, aber ich war inzwischen an drei, vier Besucher pro Monat gewöhnt. Indem ich die Gelegenheit genutzt hatte, war es mir sogar gelungen, einigen dieser Leute Geld abzuknöpfen. Während ich mein Rasiermesser abwischte, beobachtete ich diesen Polypen. Auch er schien irgendwie nach Geld zu riechen.


  Ich nahm Rasierwasser und forderte den Besucher auf: »Zeigen Sie mir Ihre Plakette.«


  Er verdrehte die Augen, machte ein schockiertes Gesicht und sprach in kultiviertem Tonfall, der sogar echt klang: »Woher haben Sie gewußt, daß ich ein Polizeiagent bin?«


  »Die kann ich riechen«, behauptete ich.


  Ich ließ mir seine Plakette geben, fuhr mit dem Finger darüber und sah, wie unter dem Aufdruck ein Foto zum Vorschein kam. Er hieß Howard Plimpton, und die Personenbeschreibung entsprach der Wirklichkeit. Ich gab ihm die Plakette zurück.


  »Sie können uns ... riechen?« fragte er und rümpfte die Nase.


  »Allerdings.«


  »Wonach riechen wir – wonach riecht die Polizei?«


  »Oh, das ist ganz verschieden«, antwortete ich ausweichend, um nicht ›Geld‹ sagen zu müssen. Je länger ich ihn betrachtete, desto deutlicher glaubte ich, hinter ihm neue grüne Geldscheine zu sehen. »Wahrscheinlich kann ich Ihnen helfen«, erklärte ich ihm.


  Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich weiß nicht, woher Sie wissen, daß ich Unterstützung brauche, aber das stimmt jedenfalls. Ich habe im Verzeichnis nachgesehen und festgestellt, daß Sie ein Privatdetektiv sind. Deshalb sind wir hergekommen.«


  »Wir?«


  »Hinter ihnen«, sagte er.


  An mich schleicht sich so leicht niemand unbemerkt heran. Sonst wäre ich nämlich längst tot – schon vor sechs, sieben Jahren ermordet, schätze ich. Ich spüre sogar, wann die Ankunft eines Weltlinien-Reisenden bevorsteht, was durchaus ungewöhnlich ist. Die meisten ›Pforten‹ merken erst, daß jemand unterwegs ist, wenn sie ihn leibhaftig vor sich haben. Trotzdem waren zwei seltsame Wesen in dem winzigen Raum hinter mir aufgetaucht, ohne daß ich etwas davon gemerkt hatte.


  Zum Glück schienen sie keine bösen Absichten zu hegen.


  Sie sahen wie zwei riesige Kohlköpfe aus und hatten beide über einen Meter Durchmesser, und einer war etwas größer als der andere. Sie hatten graue Blätter, aber Augen, Nase und Rachen waren halb unter grünen verborgen. Der größere der beiden hing mit zwei Tentakeln an der Duschkabine, während die weiteren sich wie Seetang im Ozean bewegten. Unheimlich! Der kleinere Kohlkopf stand mit allen vier Armen auf dem heruntergeklappten Klodeckel. Beide beobachteten mich mit den hübschesten blauen Augen, die man sich vorstellen kann, und gaben zarte Laute von sich, die mich an miauende Katzen erinnerten.


  Sie wollten mich offenbar nicht fressen, erwürgen oder mir das Blut aus den Adern saugen. Sie schienen im Gegenteil darauf zu warten, daß ich sie streichelte und freundlich mit ihnen redete.


  Trotzdem behielt ich sie im Auge.


  »Wer sind Ihre Freunde?« fragte ich Plimpton.


  »Am besten nennen Sie sie einfach Joe und Sam. Sie haben keine Namen wie wir.« Er warf Sam und Joe einen so liebevollen Blick zu, daß ich mich einen Augenblick lang fragte, ob er noch richtig im Kopf war.


  »Wer von den beiden ist Sam?« erkundigte ich mich.


  »Oh, der größere ist Sam!« antwortete Plimpton.


  Ich begrüßte Sam und Joe respektvoll.


  Sie gaben keine Antwort. Aber sie blinzelten mich eine Weile mit ihren großen blauen Augen an. Sie hatten prächtige dunkle Wimpern.


  »Was wird hier gespielt?« fragte ich Plimpton.


  »Wie bitte? Oh, Sie meinen, worum es geht?«


  »Richtig.«


  »Wir sind hergekommen, um Bill und Jim zu retten«, sagte er. Sam und Joe begannen daraufhin, mit höheren Stimmen zu zwitschern, ohne deswegen verständlicher zu sein. »Sam und Joe und Bill und Jim bilden eine quadro-sexuelle Einheit, wissen Sie.«


  Ich sah mißtrauisch zu Sam und Joe hinüber, die mit den Wimpern klimperten. »Perverse, was?« meinte ich.


  Plimpton holte erschrocken tief Luft. Sam und Joe zitterten und schienen zu würgen. »Selbstverständlich nicht!« stellte Plimpton fest.


  »Hören Sie«, sagte ich, »wenn vier Kerle sich gemeinsam amüsieren, ist das kein normales ...«


  »Nein, nein, das verstehen Sie nicht«, unterbrach Plimpton mich. Er kehrte jetzt den geistig Überlegenen hervor, rümpfte die Nase und trat einen halben Schritt zurück.


  Ich hätte ihm am liebsten einen Kinnhaken verpaßt, aber ich beherrschte mich, weil ich noch deutlicher als zuvor Geld roch.


  »Diese beiden Milnianer und ihre beiden Partner sind nicht bisexuell wie wir Menschen. Um Kinder zu zeugen, sind vier verschiedene milnianische Geschlechter erforderlich. Davon ist nur eines männlich und eines weiblich, während die anderen zwei ... nun, dafür gibt es in unserer Sprache keinen passenden Ausdruck. Ich habe die vier nur Sam, Joe, Bill und Jim genannt, um leichter mit ihnen reden zu können.«


  »Dann ist also zumindest eines dieser vier Wesen eine Mable oder Bertha?« warf ich ein.


  »Ganz recht«, bestätigte Plimpton.


  »Bitte weiter«, forderte ich ihn auf.


  »Vor drei Tagen«, fuhr Plimpton fort, »sind Bill und Jim mit einem gewissen Lester Coldwood durchgebrannt – einem ziemlich unsympathischen Mann, der sich seinen Lebensunterhalt damit verdient, daß er pornografische Senso-Filme auf Weltlinien vertreibt, wo diese Form der Unterhaltung aufgekommen ist. Sie müssen verstehen, Mr. Ash, daß sexuelle Beziehungen zwischen zwei Milnianern möglich sind. Aber auf diese Weise können keine Nachkommen gezeugt werden, und die meisten Milnianer halten solche Beziehungen für sündhaft. Ihre Religion schreibt ihnen sieben Jahre Meditation und Fasten vor, um die Spuren eines derartigen Vergehens von der Seele der Betroffenen zu löschen.«


  »Sieben Jahre Buße ist nicht wenig«, stellte ich fest.


  »Dafür leben sie allerdings auch etwa sechshundert Jahre«, erklärte Plimpton lächelnd. »Wie Sie vermutlich erraten haben, sind die Milnianer eine fremde Rasse, die auf verschiedenen Wahrscheinlichkeitslinien mit der Erde Kontakte aufgenommen hat. Lester Coldwood will jedenfalls mit Bill und Jim Senso-Filme produzieren, die nach milnianischen Begriffen ein Sakrileg wären. Damit kann er ein Vermögen verdienen, wenn er sie auf den Markt bringt.«


  Ich sah zu Sam und Joe hinüber. »Wem will er sie denn verkaufen?«


  »Anderen Milnianern«, sagte Plimpton.


  »Ist es denn nach ihren Moralbegriffen keine Sünde, sich solche Filme anzusehen?«


  »Eine kleine Sünde. Der Zuschauer begeht eine kleine Sünde, aber wer aktiv daran teilnimmt, macht sich einer großen schuldig.«


  »Aha«, sagte ich, »dann haben sie also die gleichen verlogenen Moralbegriffe wie wir.«


  »Bitte!« wehrte Plimpton entrüstet ab. Ihm ging es offenbar darum, daß ich die verdammten Kohlköpfe nicht beleidigte.


  »Was kann Coldwood den beiden anderen versprochen haben, daß sie mit ihm durchgebrannt sind, um seine Filme zu drehen?«


  »Geld, viel Geld in ihrer Landeswährung«, antwortete Plimpton. »Die milnianische Religion sieht vor, daß der Sünder sich von seinen Bußjahren freikaufen kann. Sozusagen durch einen Ablaß. Bill und Jim glauben, genug Geld verdienen zu können, um diesen Ablaß bezahlen und außerdem ein besseres Quartier für ihre Vierergruppe kaufen zu können.«


  Ich grinste. »Aber Sam und Joe bezweifeln, daß Coldwood zahlen wird, stimmt's?«


  »Das bezweifle ich ebenfalls«, sagte Plimpton. »Er wird diese hilflosen Geschöpfe ausnützen und dann irgendwo zurücklassen. Er wird sie sitzenlassen und mit den Senso-Filmen ein Vermögen verdienen.«


  »Und ich soll die beiden finden.«


  »Richtig.«


  »Woher wissen Sie, daß er auf dieser Weltlinie ist?«


  »Er mußte irgendwo haltmachen, um seine Filme zu drehen. Bis gestern nachmittag sind wir ihm dicht auf den Fersen geblieben, aber dann hat er uns durch einen Trick abgeschüttelt. Wir dachten schon, er habe uns endgültig abgehängt, aber vor drei Stunden hat die Zentrale gemeldet, daß einer unserer Leute, Agent Halderbaum, spurlos verschwunden ist, seitdem er mit einem Routineauftrag auf diese Weltlinie geschickt worden ist.«


  »Sie glauben also, daß Coldwood ihn hat?«


  »Ja«, bestätigte Plimpton. »Halderbaum hat eine ›Pforte‹ benützt, einen Mann wie Sie – einen gewissen Harrison Tubb. Wir glauben, daß Coldwood den Film in Tubbs Haus dreht, während er Tubb gefangenhält. Als Halderbaum zufällig dazugekommen ist, muß Coldwood ihn überwältigt und ebenfalls festgesetzt haben. Uns kommt es darauf an, uns Tubbs Haus unbeobachtet zu nähern und Coldwood zu überraschen, bevor er seine Filme abdreht und verschwindet.«


  »Warum knöpfen Sie sich Coldwood nicht selbst vor?« erkundigte ich mich.


  »Soll ich die beiden etwa hierlassen?«


  »Hier wären sie in Sicherheit.«


  »Aber sie hätten Angst! Ich darf sie auf keinen Fall bei einem Fremden lassen.«


  Sam und Joe murmelten etwas Zustimmendes.


  Ich wollte eben über mein Honorar sprechen, als die Badezimmertür geöffnet wurde. Myrna streckte den Kopf herein. Sie wollte eben grinsend eine Bemerkung darüber machen, daß sie mich im Adamskostüm überrascht hatte, als sie Sam und Joe sah.


  Die beiden zwitscherten ihr entgegen.


  Sie stieß einen gellenden Schrei aus und wurde ohnmächtig. Sie kippte nach rückwärts um, ließ aber die Klinke nicht los und zog deshalb die Tür wieder zu.


  Ich zuckte zusammen, als ich hörte, wie sie draußen auf dem Fußboden aufschlug. Sie kam nochmal hoch und knallte zum zweitenmal hin. Dann blieb es draußen ruhig.


  


  »Eine herrliche Frau«, sagte Plimpton, als wir Myrna zu Bett brachten. »Welche Proportionen!«


  »Ja, ich weiß.« Ich ging voraus ins Wohnzimmer. »Wissen Sie bestimmt, daß sie nach der Pille, die Sie ihr gegeben haben, acht bis zehn Stunden schläft?«


  »Mindestens acht Stunden. Dafür garantiere ich.«


  Wir saßen auf der Couch. Die Kohlköpfe glitten heran, bewegten ihre Fangarme und glucksten leise. »Geld«, sagte ich. »Geld brauche ich ziemlich viel.« Ich gab ihm vier Fünfziger und fünf Zwanziger.


  »Sind sie schon einmal vervielfältigt worden?« wollte Plimpton wissen.


  »Halten Sie mich für einen Amateur?«


  »Nein, das nicht«, gab er zu. Er legte die Geldscheine nebeneinander auf den Couchtisch. Dann nahm er ein kleines Gerät aus seiner Gürteltasche und hielt es wie einen Fotoapparat ans Auge. Innerhalb von fünf Minuten hatte er alle Scheine zweimal kopiert.


  »Nochmal«, verlangte ich.


  »So oft darf man die gleichen Scheine nicht vervielfältigen«, wehrte er ab.


  »Schließlich entsteht dabei kein Falschgeld«, stellte ich fest. »Selbst wenn die Seriennummern die gleichen sind, handelt es sich um ein gültiges Zahlungsmittel. Sie können sich darauf verlassen, daß ich es nicht leichtsinnig ausgebe.«


  Plimpton benützte sein Gerät widerstrebend zum drittenmal, so daß ich jetzt 1200 hatte. Ich nahm das Geld vom Tisch und legte den größten Teil der Scheine in mein Wandsafe in der Küche. 400 steckte ich ein.


  Ich hatte mich angezogen, während Plimpton Myrna das Schlafmittel gab. Jetzt brauchte ich nur noch mein Schulterhalfter umzuschnallen und meinen Colt 38 hineinzustecken. Ich holte einen Regenmantel aus dem Garderobenschrank neben der Wohnungstür, ließ ein Dutzend Patronen in die rechte Manteltasche gleiten und nahm den Mantel über den Arm.


  »In zwei, drei Stunden bin ich bei Harrison Tubb«, versprach ich Plimpton.


  »Beeilen Sie sich bitte, Mr. Ash. Und denken Sie immer daran: Sie sollen nicht nur einen Kriminellen festnehmen, sondern Sie haben es übernommen, Bill und Jim und Sam und Joe vor einer Todsünde zu bewahren.«


  »Ja, ja, schon gut«, wehrte ich ab und knallte die Tür hinter mir zu. Dieser verdammte Plimpton war mir fast noch unheimlicher als seine Kohlköpfe.


  


  Sky Pilot beschloß, die letzten fünf Meilen im Rückenflug zurückzulegen, und wir verbrachten die Zeit damit, die Appalachians über uns zu bewundern. Das Blut stieg mir zu Kopf, bis ich das Gefühl hatte, meine Augen müßten aus den Höhlen treten. Ich hatte bohrende Kopfschmerzen und hätte am liebsten das Mittagessen, das ich gar nicht gegessen hatte, wieder von mir gegeben.


  Sky Pilot sang und machte mich auf unvergängliche Naturschönheiten aufmerksam. Sky Pilot ist nicht sein richtiger Name, aber er verrät niemand, wie er wirklich heißt.


  Manche seiner Kunden behaupten, er werde irgendwo wegen Mordes gesucht. Aber die meisten von uns – wenn wir zusammenkommen, um einen Schluck darauf zu trinken, daß wir trotz unserer Flüge mit ihm noch immer leben – halten ihn für einen harmlosen Irren, der aus irgendeiner staatlichen Anstalt entsprungen sein muß.


  Er ist langmähnig, vollbärtig und unberechenbar: ein Kerl, der es irgendwie zu einer brandneuen zweisitzigen Maschine gebracht hat. Seitdem er vor eineinhalb Jahren damit eine Charterfluggesellschaft aufgemacht hat, ist er ständig gut beschäftigt. Sky Pilot hat nur geringe persönliche Bedürfnisse – Essen, ein Dach über dem Kopf und immer genug Hasch –, so daß er im Vergleich zu anderen Unternehmen sehr billig fliegen kann. Erstaunlich ist nur, wie viele Leute sich einem Verrückten anvertrauen und dabei ihr Leben riskieren, nur um ein bißchen Geld zu sparen.


  Er brachte die Maschine in die normale Fluglage zurück, als der staubige Landeplatz in Sicht kam. Wir befanden uns 38 Meilen südöstlich von Pittsburgh, wo es keine asphaltierte Landebahn gab. Die einzigen Gebäude am Platz waren ein Hangar aus verzinktem Wellblech und ein hölzerner Kontrollturm, der offenbar schon lange nicht mehr benutzt wurde. Auf dem kleinen Parkplatz hinter dem Kontrollturm standen drei Autos und ein VW-Bus. Sky Pilot bat über Funk um Landeerlaubnis und sagte dabei so oft »Mann«, daß ich Angst hatte, ich müßte mich doch noch übergeben.


  Wir setzten auf, machten einen kurzen Sprung, wendeten am Ende der Landebahn und rollten zu dem Wellblechgebäude zurück, in dem ein Büro eingerichtet war.


  »Okay, Mann«, sagte Sky Pilot, als er die Motoren abgestellt hatte. »Ich soll hier auf dich warten und mich unter Umständen für weitere Aufträge bereithalten.«


  »Richtig«, bestätigte ich.


  »Eine kleine Anzahlung wäre nett, Mann. Kapiert?«


  »Kapiert«, sagte ich und gab ihm seine Anzahlung in vervielfältigten Scheinen. Wir stiegen aus und betraten das Büro. Während er die geringe Landegebühr entrichtete, wandte ich mich an ein blasses Mädchen mit vorstehenden Zähnen, das auf einer alten Schreibmaschine herumhackte.


  »Kann ich hier einen Wagen mieten?« erkundigte ich mich.


  Die Blasse sah zu mir auf und blinzelte wie ein Pferd, das auf ein Stück Würfelzucker wartet. »Mieten?« fragte sie.


  »Ja – wie bei Hertz oder Avis.«


  »Dafür ist Bonnerton zu klein«, antwortete sie. »Leihwagen gibt's erst in der Nähe von Pittsburgh. Vielleicht in Greencastle.«


  »So weit kann ich nicht laufen«, wandte ich ein.


  Sie blinzelte wieder. »Natürlich nicht. Sie können mit dem Bus nach Greencastle fahren. Er hält hier – in vier Stunden.«


  Bis dahin konnte Coldwood bereits mit seinen Senso-Filmen unter dem Arm verschwunden sein. »Hören Sie«, sagte ich, »haben Sie einen Wagen, Ihren eigenen Wagen?« Sie war ein so typisches Mädchen vom Lande, daß ich das Gefühl hatte, bei ihr um die Hälfte billiger als bei Hertz oder Avis wegzukommen.


  Nachdem ich ihr dreimal soviel gezahlt und mir vorgenommen hatte, die Landbevölkerung nie mehr für dumm zu halten, verließ ich zehn Minuten später den Parkplatz in einem uralten, asthmatischen Ford mit schadhaften Stoßdämpfern und abgefahrenen Reifen. Jetzt wußte ich, wie man sich im Zweiten Weltkrieg als Panzerfahrer gefühlt haben mußte.


  Der einzige Unterschied war lediglich, daß die Soldaten für das Vorrecht, einen Panzer fahren zu dürfen, nicht auch noch hatten bezahlen müssen.


  Bonnerton war eine der für das ländliche Pennsylvania typischen Kleinstädte: entlang einer Staatsstraße gebaut, ohne Parallelstraßen zur Hauptstraße, dafür Seitenstraßen, die irgendwo auf den Feldern endeten. Die Häuser waren alle weiß, hatten zwei Geschosse mit einer großen Veranda vor dem Haus und waren durch niedrige Hecken voneinander getrennt. Auf fast jeder Veranda stand eine große Hollywoodschaukel, in der ein, zwei Leute saßen und sich die Zeit damit vertrieben, den Verkehr zu beobachten.


  Insgesamt ein Nest, in dem es selbst einem Faultier zu langweilig geworden wäre. Wenn Schildkröten die Staatsstraße überquerten, erreichten sie den anderen Gehsteig schneller als die meisten Bonnertoner, hätte es in Bonnerton Schildkröten gegeben. Aber nicht einmal die gab es.


  Ich hielt an einer Tankstelle und ließ mir den Weg zu Harrison Tubbs Haus erklären. Es lag ziemlich am Ende einer mit Schlaglöchern übersäten Seitenstraße. Einige der Löcher waren so groß, daß der Ford fast in ihnen verschwunden wäre.


  Ich fuhr an dem Haus vorbei. Der Tankwart hatte es richtig beschrieben: ein großes gelbes Haus auf einem kleinen Hügel etwas abseits der Straße. Harrison Tubb hatte Geld; das war nicht zu übersehen. Leider hatte Plimpton mir nicht gesagt, wovon Tubb normalerweise lebte, und ich hatte vergessen, ihn danach zu fragen.


  Ich parkte in einiger Entfernung, kam zu Fuß zurück und schlich mich bis in die Nähe des Hauses. Alles wirkte ruhig und friedlich. In der offenen Garage stand ein neuer Thunderbird. Trockenes Herbstlaub wurde vom Wind über den Gartenweg getrieben. Eine idyllische Szene – aber ich hatte das Gefühl, daß ich nicht einfach an der Haustür klingeln durfte, wenn ich nicht riskieren wollte, einen Schlag über den Schädel zu bekommen.


  Ich machte einen weiten Bogen um das Haus, schlich mich von hinten an und arbeitete mich von Blumenbeet zu Blumenbeet vor, bis ich neben der Küchentür stand. Dann warf ich vorsichtig einen Blick durchs Fenster. Am Küchentisch saß ein Mann, der zu einem blauen Anzug ein blaues Hemd und eine blaue Krawatte trug. Er war an einen Stuhl gefesselt, kräftig gebaut und sichtlich wütend. Dieser Mann mußte Halderbaum sein – der Agent der Wahrscheinlichkeitspolizei, der zufällig auf Coldwood gestoßen war.


  Die Tür war abgesperrt. Ich klopfte an die Scheibe, um Halderbaum auf mich aufmerksam zu machen. Er sah sich angestrengt um, bis ihm dämmerte, daß jemand an der Tür sein könnte. Nun starrte er mich mit großen Augen an und versuchte, trotz des Spüllappens, den Coldwood ihm als Knebel in den Mund gesteckt hatte, etwas zu sagen.


  Ich legte den rechten Zeigefinger an die Lippen.


  Halderbaum beruhigte sich und sah zu, wie ich die Küchentür mit einem Sperrhaken öffnete. Zwei Minuten später betrat ich Harrison Tubbs Haus und schloß die Tür hinter mir.


  Ich band den Blauen los und nahm ihm den Knebel ab. »Sind Sie Halderbaum?« fragte ich.


  »Allerdings!« bestätigte er. Seine Stimme klang unnatürlich hoch, wenn er flüsterte. »Der Kerl kann sich auf einiges gefaßt machen, wenn ich ihn erwische! Ich ...«


  »Schon gut, schon gut«, wehrte ich ab. »Meinetwegen können Sie mit ihm anfangen, was Sie wollen, solange ich die Filme und die Milnianer bekomme.«


  »Darf ich ihm Nase und Mund zuhalten, bis er blau im Gesicht wird?« fragte er hoffnungsvoll, während er sich die Handgelenke rieb.


  »Mit Vergnügen«, sagte ich. »Wo ist er?«


  Halderbaum wollte schon antworten, zögerte dann aber noch. »Wer sind Sie überhaupt?«


  Ich erklärte es ihm, aber das gefiel ihm nicht.


  »Ich traue nur Kollegen aus der Organisation«, stellte er fest.


  »Hören Sie, ich lasse Sie sogar seine Ohren langziehen, bis er darauf stehen kann«, schlug ich vor.


  »Wirklich?« Sein finsterer Gesichtsausdruck hellte sich bei dem Gedanken an diese Möglichkeit wieder auf.


  »Ehrenwort!«


  »Er ist oben und bereitet alles für einen seiner Filme vor.«


  »Und die Kohlköpfe?«


  »Die sind bei ihm«, antwortete Halderbaum. Er schwang die Arme, um den Blutkreislauf wieder in Gang zu bringen. »Harrison Tubb ist auch bei ihm. Coldwood läßt Tubb nicht aus den Augen, weil er Angst hat, jemand könnte in Tubbs Empfangsbereich auftauchen.«


  »Ist er bewaffnet?«


  »Das ist ja das Schlimme.« Halderbaum schüttelte traurig den Kopf. Anscheinend dachte er daran, wie traurig es war, daß er Coldwood nun doch nicht in die Finger bekommen würde.


  »Oh?«


  »Er hat einen Verzerrer in handlichem Format. Ich weiß natürlich nicht, wie groß die Ladung noch ist, aber sie reicht bestimmt, um uns beide aufzuhalten.«


  Das klang nicht gut. »Was verzerrt er damit?«


  »Die Zeit«, erklärte Halderbaum mir. »Sobald der Strahl Sie trifft, entsteht eine unnatürliche Resonanz zwischen Ihrem Körper und dem Zeitstrom. Das hat eine Nische im Zeitfluß zur Folge.«


  »Was bedeutet das?«


  »Ihre Beziehung zur Echtzeit wird unterbrochen. Praktisch wirkt sich das so aus, daß Sie sich nur noch im Zeitlupentempo bewegen und das Gefühl haben, sich durch Sirup vorwärtskämpfen zu müssen.«


  »Aber die Wirkung hält nicht lange an?«


  »Er braucht nur ein paar Minuten, um zu fliehen.«


  »Was schlagen Sie also vor?« erkundigte ich mich.


  »Wir ziehen ihm die Zunge aus dem Mund, bis wir darauf treten können, und ...«


  »Schon gut«, unterbrach ich ihn resigniert. Ich zog meinen Colt. »Bleiben Sie hinter mir und versuchen Sie, mich zu unterstützen.«


  Wir schlichen auf Zehenspitzen in die Diele hinaus und die Treppe hinauf. Halderbaum blieb so dicht hinter mir, daß ich seinen Atem im Nacken spürte. Ich hätte ihn beinahe gefragt, ob er mich nach Flöhen absuchen wolle.


  Im ersten Stock hörten wir die Senso-Filmkamera klappern. Das Geräusch kam aus dem letzten Zimmer rechts. Als wir darauf zugingen, blieb Halderbaum noch immer dicht hinter mir.


  Ich öffnete leise die Tür und hatte Lester Coldwood vor mir. Er bediente ein großes silberglänzendes Gerät, das entfernte Ähnlichkeit mit einer Filmkamera hatte. Coldwood sah so sehr wie ein Pornohändler aus, daß ich fast enttäuscht war. Er war klein, dicklich und schmierig. Sein schwarzes Haar glänzte von Brillantine. Er trug einen schmalen Schnurrbart und rauchte eine übelriechende Zigarre. Er trug einen weißen Rollkragenpullover zu seinem billigen blauen Anzug. Alles an ihm war heruntergekommen. Er war sichtlich degeneriert, aber das alles hing vielleicht damit zusammen, daß Coldwood auf so vielen Weltlinien tätig war. Ein Mann wie er fühlte sich wahrscheinlich verpflichtet, so zu wirken, wie die meisten Leute es von ihm erwarteten.


  Ich trat lautlos über die Schwelle, während Coldwood sich auf die Milnianer konzentrierte. Links in der Ecke bewegten sich Fangarme zu seltsamen Lauten, aber ich sah nicht hinüber. Statt dessen konzentrierte ich mich auf Coldwood. Ich hatte ihn schon fast erreicht, als Halderbaum hinter mir die Beherrschung verlor, zu kreischen begann und dem Pornofilmer gräßliche Mißhandlungen androhte.


  Coldwood warf sich herum, griff nach seinem Verzerrer und hob ein komisches Ding, das mich an eine Würstchendose mit Handgriff und Abzug erinnerte.


  Ich schoß auf ihn, aber er war mutiger, als ich gedacht hatte. Er zuckte nicht einmal zusammen, sondern betätigte seelenruhig den Abzug seiner Waffe. Der Strahl erfaßte zuerst mich und dann Halderbaum.


  Alles ... wurde ... langsam ...


  Mein Bein brauchte endlos lange, bis es wieder den Fußboden berührte, und jeder Schritt war eher eine Meile als einen Meter lang. Ich hörte, wie ich Coldwood anbrüllte, aber meine Stimme klang wie eine 78er-Platte, die mit 16 Umdrehungen pro Minute abgespielt wird.


  Halderbaum, der zuletzt neben mir gestanden hatte, bewegte sich wie durch Wasser und schwenkte dabei die Arme. Er war gestolpert und fiel, aber er brauchte endlos lange, um zu Boden zu sinken.


  Dann ließ die Wirkung schlagartig nach. Ich stolperte auf Coldwood zu, der an die Wand zurückgewichen war und nach einem Stück Holz griff, das er offenbar als Knüppel benützen wollte. Es sah wie ein Stuhlbein aus. Ich vermutete, daß er damit schon Harrison Tubb und Halderbaum niedergeschlagen hatte.


  Neben mir kam Halderbaum aus seiner Zeitnische und krachte wie ein Elefant, der aus dem 18. Stock gefallen ist, auf den Teppich.


  Coldwood sah, daß er das Stuhlbein noch nicht benützen konnte, und schoß abermals.


  Alles ... wurde ... wieder ... langsam ...


  Coldwood hob sein Stuhlbein, während ich auf ihn zutorkelte. Er grinste mir entgegen. Ein häßliches Grinsen mit breiten Lippen und gelben Raucherzähnen.


  Ich hatte mir inzwischen blitzschnell überlegt, woraus meine einzige Chance bestand. Als ich spürte, daß die Wirkung wieder nachließ und ich kaum drei Meter von Coldwood entfernt war, ließ ich mir nichts anmerken, sondern bewegte mich so langsam vorwärts, als sei der Verzerrer noch wirksam. Coldwood holte mit dem Stuhlbein aus. In diesem Augenblick setzte ich mich abrupt in Bewegung, überraschte ihn, riß ihm den Knüppel aus der Hand und rammte ihm meinen Colt in den Magen.


  »Uff!« sagte er und setzte sich auf den Fußboden.


  Halderbaum kam heran und erkundigte sich: »Fangen wir mit den Ohren oder der Zunge an?«


  »Weder noch«, antwortete ich. »Ich muß ihm ein paar Fragen stellen. Danach gehört er ganz Ihnen.« Als er zufrieden nickte, wandte ich mich an Coldwood und fragte: »Wieviel Filme haben Sie schon abgedreht?«


  »Das geht Sie nichts an«, meinte er.


  Die Milnianer hockten in ihrer Ecke, rückten dicht zusammen und starrten mich ängstlich an.


  »Los, raus mit der Sprache!« forderte ich Coldwood auf.


  Er schwieg hartnäckig. Ich versetzte ihm einen Tritt in die Magengrube und wartete, bis er sich wieder aufgerichtet hatte. »Jetzt?« fragte ich.


  »Sie waren so verdammt schnell!« jammerte er. »Wir haben eben erst angefangen. Wir waren noch beim Vorspiel.«


  »Vorspiel?« erkundigte ich mich und sah zu Bill und Jim hinüber.


  »In dieser Beziehung sind sie nicht viel anders als wir«, antwortete Coldwood. »Sie spielen zuerst ein bißchen herum, verstehen Sie?« Er grinste breit. »Das bringt sie erst richtig in Fahrt ...«


  »Jetzt können Sie ihn haben«, sagte ich zu Halderbaum. Er trat an die Kamera, nahm den Film heraus und steckte ihn ein.


  Die Kohlköpfe begannen zu ächzen.


  Ich forderte sie auf, die Klappe zu halten, sonst würde ich Hackfleisch aus ihnen machen. Sie verstanden offenbar Englisch, auch wenn sie selbst es nicht sprachen. Sie wichen noch weiter in ihre Ecke zurück und bemühten sich, unappetitlich auszusehen.


  Inzwischen war es halb acht Uhr. Um zehn nach acht würde es dunkel sein – und ich mußte damit rechnen, daß die Abenddämmerung schon früher einsetzte. Ich griff nach dem Telefonhörer, rief den Flugplatz in Bonnerton an, bekam Sky Pilot überraschend schnell an den Apparat und erklärte ihm, wo Harrison Tubbs Haus stand. Ich beschrieb ihm das Feld, auf dem er vor Einbruch der Dunkelheit landen mußte. Dann legte ich auf, lehnte mich an die Wand und holte erst einmal tief Luft.


  Halderbaum stand über Lester Coldwood gebeugt, der noch immer nicht hochgekommen war. »Wissen Sie, was ich noch mit Ihnen anstellen werde, weil Sie mir diese Sache eingebrockt haben? Ich benütze den Verzerrer, und während Sie sich in Zeitlupe bewegen, tanze ich um Sie herum und schlage mit dem Stuhlbein auf Sie ein. Und dann ...«


  »Halderbaum«, unterbrach ich ihn müde, »jetzt sind Sie für ihn verantwortlich. Ich sage Plimpton, daß Sie ihn mitgenommen haben. Ich muß diese beiden Kohlköpfe zu ihren Artgenossen zurückbringen.«


  Halderbaum hörte kaum zu. »Okay«, sagte er. Dann wandte er sich wieder an Coldwood und drohte ihm: »Als nächstes hänge ich Sie an den Haaren auf und ...«


  Neben mir klopfte etwas von innen gegen eine Schranktür. Ich öffnete sie und ließ Harrison Tubb herausfallen. Dabei schlug er sich den Kopf an, so daß ich ihn nicht einmal mehr fragen konnte, womit er sich sein Geld verdiente.


  Die Kohlköpfe wollten zuerst nicht mitkommen, aber als ich ihnen nochmals mit handgreiflichen Konsequenzen drohte, folgten sie mir die Treppe hinunter und aus dem Haus. Ich führte sie bis an den Rand des vorgesehenen Landefeldes, setzte mich hin und forderte sie auf, meinem Beispiel zu folgen. Aber sie blieben nervös auf ihren vier Fangarmen stehen.


  Ich brauchte einen doppelten Scotch.


  Und mein Bettvergnügen mit Myrna.


  Um acht Uhr, als es bereits gefährlich dunkel wurde, landete Sky Pilot auf dem unebenen Feld. Er wendete und kam so dicht an uns herangerollt, daß ich fürchtete, die Propeller würden uns erfassen. Aber sie taten es nicht.


  Ich führte die Kohlköpfe zur Passagiertür, die Sky Pilot uns öffnete, und half ihnen auf die Rücksitze. Da ich nicht wußte, wie ich sie festschnallen sollte, forderte ich sie nur auf, sich mit ihren Fangarmen festzuhalten. Sie blinzelten mit blauen Augen und miauten kläglich. Das konnte ich gut verstehen, denn schließlich sollten sie zum erstenmal mit Sky Pilot fliegen.


  Nachdem ich mich vorn angeschnallt hatte, forderte ich ihn auf: »Los, wir haben's eilig!«


  Zwei Minuten später schwebten wir in der Luft und hatten eine Reihe hoher Birken nur knapp verfehlt.


  »Wohin?« fragte Sky Pilot.


  »Zurück zum Flugplatz«, antwortete ich. »Ich muß dem Mädchen sagen, wo ich den Wagen gelassen habe.«


  Er flog nach Norden.


  »Na?« erkundigte ich mich.


  »Na was?« wollte Sky Pilot wissen und kaute gelassen seinen Kaugummi.


  Ich drehte mich nach Bill und Jim um. Sie waren noch immer große Kohlköpfe mit Fangarmen und blauen Augen. »Hast du oft Passagiere wie die beiden dort hinten?«


  »Hör zu, ich möchte dir meine Position erklären«, begann Sky Pilot.


  »Meinetwegen.«


  »Ich bin neunundzwanzig Jahre alt und ziemlich weit herumgekommen. Ich habe einen IQ von 165. Das sage ich nicht, um anzugeben, sondern um eine Tatsache festzustellen, die für meine Erklärung wichtig ist.« Er warf mir einen prüfenden Blick zu, als wolle er sehen, ob ich glaubte, er gebe nur an. Dann nickte er zufrieden und fuhr fort: »Mit ungefähr zwölf Jahren habe ich angefangen, mir Gedanken über den Sinn des Lebens zu machen – sehr viel früher als die meisten anderen Leute.«


  »Ich hab' noch immer nicht damit angefangen«, gab ich zu. »Ich schiebe es weiter vor mir her.«


  Sky Pilot reagierte nicht darauf. »Ich habe siebzehn Jahre lang gelesen, theoretisiert, gelernt und versucht, den Sinn des Lebens zu begreifen. Vor zwei Jahren bin ich zu der Überzeugung gekommen, alles getan zu haben, was man in dieser Beziehung tun kann. Und trotzdem war mir nichts klarer geworden. Daraus folgte logischerweise – wenn ich bei Verstand bleiben wollte –, daß das Leben keinen Sinn haben kann. Ich konnte tun und lassen, was mir Spaß macht.«


  Er machte eine Pause, um zu sehen, ob ich begriffen hatte, was er meinte. »Bitte weiter«, forderte ich ihn auf.


  »Nehmen wir einmal an, ich würde plötzlich mit etwas Unbekanntem konfrontiert, das mich dazu zwingen könnte, alles mit neuen Augen zu sehen. Dann müßte ich praktisch von vorn anfangen. Mein Seelenfrieden wäre dahin. Deshalb muß ich es einfach ignorieren, verstehst du?«


  »Dann beantwortest du die Frage nach dem Sinn des Lebens so ähnlich wie ich – indem du sie ignorierst.«


  »Richtig. Ich habe einfach nichts Ungewöhnliches gesehen. Deine Freunde ziehen sich vielleicht ein bißchen merkwürdig an, aber ansonsten scheinen sie in Ordnung zu sein.«


  Die Kohlköpfe wimmerten, fuchtelten mit ihren Fangarmen herum und drängten sich schutzsuchend aneinander.


  Wir landeten in der Dunkelheit auf dem Flugplatz Bonnerton. Das blasse Ungeheuer mit den Pferdezähnen, das sich als Mädchen vom Lande ausgab, hockte noch immer an dem Schreibtisch, als sei es dort festgewachsen. Ich berichtete von dem Wagen, mußte weitere 20 herausrücken und ließ eine reiche Frau zurück.


  Sky Pilot warf mir einen dankbaren Blick zu, als ich nach kurzer Zeit wieder in die Maschine kletterte, und legte einen Blitzstart hin, der uns in die Sitze drückte.


  Zwei Stunden später stellten wir die Maschine vor seiner Hangarhälfte ab und verfrachteten die Kohlköpfe auf den Rücksitz meines Thunderbirds. Obwohl dort viel Platz ist, füllten die beiden ihn ziemlich aus. Ich rechnete mit Sky Pilot ab, setzte mich ans Steuer und fuhr nach Hause.


  »Gott sei Dank, daß Sie's geschafft haben!« rief Plimpton erleichtert aus, als ich hereinkam. Dann setzte er ein besorgtes Gesicht auf. »Bill und Jim?«


  »In meinem Wagen auf dem Rücksitz«, antwortete ich. Dann schilderte ich ihm, wie alles abgelaufen war.


  »Sie haben gute Arbeit geleistet«, lobte er mich. »Wirklich hervorragend!«


  »Die Sache ist noch nicht zu Ende«, wandte ich ein. »Sie brauchen eine ›Pforte‹, um zurückkehren zu können, und können diese vier Kohlköpfe nicht allein hinbringen.«


  Ein merkwürdiger Zufall will es, daß der Organismus, der als Empfänger dient, nicht auch als Sender arbeiten kann – und umgekehrt. Ich war ein Empfänger für Wahrscheinlichkeitsreisende, aber ich konnte niemand wegschicken. Dazu mußte Plimpton einen gewissen Cordes aufsuchen, der zum Glück in unserer Stadt wohnte. Cordes war der einzige Sender in 1000 Meilen Umkreis.


  »Richtig!« stimmte Plimpton zu. »Glauben Sie, daß wir alle in Ihrem Auto Platz haben?«


  »Das wird knapp«, sagte ich.


  So war es auch.


  Sam, Joe und Bill hatten zur Not auf dem Rücksitz Platz, aber sie zwitscherten aufgeregt, um ihr Unbehagen auszudrücken. Plimpton und ich saßen vorn und hatten Jim zwischen uns. Ich wurde gegen die Tür gedrückt und konnte kaum noch fahren.


  Als die ersten Wahrscheinlichkeitsreisenden vor etwas über einem Jahr unsere Erde besucht hatten, hatte Cordes wie ich in einer Durchschnittswohnung gelebt. Jetzt besaß er eine zweistöckige Villa in einem der besten Vororte. Ein Empfänger wie ich konnte schlecht Gebühren für das von ihm ausgestrahlte Feld verlangen, aber ein Sender wie Cordes hatte diese Möglichkeit. Anscheinend hatten alle Reisenden es eilig, die Erde wieder zu verlassen, und bezahlten lieber, anstatt lange zu diskutieren. Cordes stand zur Verfügung oder hinterließ eine Nachricht, wo er anzutreffen war, und wurde für seine Mühe entlohnt. Im Gegensatz zu ihm mußte ich mich anstrengen, um eine Möglichkeit zu finden, bei dieser Sache Geld zu verdienen.


  Kurz nach elf Uhr hielten wir unter den Ulmen vor seinem Haus. Dort brannte nirgends Licht. »Die ›Pforte‹ scheint nicht zu Hause zu sein«, meinte Plimpton enttäuscht.


  »Zu Hause oder nicht – jedenfalls laden wir die Kohlköpfe aus. Haben Sie gesehen, wie einige der anderen Autofahrer uns angestarrt haben? Wir haben Glück gehabt, daß wir keinem Polizisten begegnet sind.«


  »Aber wenn die ›Pforte‹ nicht zu Hause ist ...«


  »Keine Angst, ich breche einfach bei ihm ein. Das kann ich prima.« Ich stieg aus. »Sie warten hier, bis ich Sie rufe.«


  »Was sollte ich sonst tun?« meinte er.


  »Ja, natürlich«, murmelte ich. Ich ging als erstes zur Haustür und bearbeitete sie mit den Fäusten. Das beruhigte mich etwas, obwohl niemand aufmachte.


  Ich wickelte mir mein Taschentuch um die Faust, schlug das kleine Türfenster ein und versuchte, die Klinke zu erreichen. Nachdem ich mir den Ärmel aufgerissen hatte, weil die Glassplitter sich nicht ganz herausbrechen ließen, gab ich auf, bevor ich mir die Pulsader zerschnitt. Ich betrachtete die Fenster im Erdgeschoß und überlegte mir, welches ich einschlagen sollte, als ich jemand schnaubend über den Rasen laufen hörte.


  Ich drehte mich um und stand einem uniformierten Polizeibeamten gegenüber. »Keine Bewegung!« keuchte er.


  Auf der Straße stand ein Streifenwagen schräg vor meinem T-Bird. Der zweite Polizist stieg eben aus.


  »Eine Alarmanlage?« fragte ich.


  »Mit direkter Verbindung zum Revier«, bestätigte der Uniformierte. Er war wieder zu Atem gekommen und grinste jetzt.


  Der zweite Polizeibeamte lehnte am Fenster meines Wagens. Er richtete sich plötzlich auf, blieb einen Augenblick stocksteif stehen, wandte sich dann ab und kam auf uns zugerannt. »Sergeant Hayes! Sergeant Hayes!«


  Der Sergeant verstand seine Sache; er ließ mich nicht aus den Augen, sondern wartete, bis sein junger Kollege heran war. »Was ist denn los?«


  »Sie müssen sich ansehen, was in dem Wagen ist«, sagte der andere. Er war leichenblaß, und seine Augen quollen aus ihren Höhlen.


  »Können Sie mir das nicht sagen, Frank?«


  »Salat«, antwortete Frank.


  »Salat?« fragte Hayes.


  »Vier verdammt große Salatköpfe. Große Salatköpfe!«


  Sergeant Hayes sah verwirrt aus. Seine Dienstwaffe, mit der er mich bisher bedroht hatte, sank herab. »Salatdiebe?« fragte er zweifelnd. Das war für ihn etwas Neues.


  »Nein, nein!« widersprach Frank. »Das sind keine gewöhnlichen Salatköpfe. Sie ... sie haben Fangarme. Und Augen. Sie haben mit mir geredet, aber ich hab' sie nicht verstanden.«


  Sergeant Hayes gab keine Antwort. Er starrte den jungen Mann durchdringend an. Dann warf er mir einen fragenden Blick zu. Ich schüttelte den Kopf und sah Frank traurig an, als tue es mir leid, daß dieser hoffnungsvolle junge Mann übergeschnappt sei. Aber das Leben ist voller Tragödien.


  »Sergeant Hayes, wenn Sie selbst nachsehen wollen ...«, begann Frank.


  »Ja, wir sehen gleich nach«, stimmte Hayes zu.


  Wir gingen alle zu meinem Thunderbird hinüber und sahen hinein. Plimpton und die Kohlköpfe waren verschwunden.


  »Ich kann beschwören, daß ...«, sagte der junge Streifenpolizist.


  »Sie bleiben gefälligst hier, verstanden?« knurrte Hayes mich an. Er ging zu dem Dienstwagen und kam mit einem Alkoholtester zurück, den er Frank gab. »Los, blasen Sie den hübschen Ballon auf!« verlangte er barsch.


  »Halten Sie mich etwa für betrunken? Glauben Sie, daß ...«


  »SIE SOLLEN IN DIE TÜTE PUSTEN!« brüllte der Sergeant.


  Frank gehorchte. Dadurch bekam er zumindest wieder etwas Farbe.


  Einige Minuten später steckten Sergeant Hayes und ich die Köpfe zusammen und betrachteten das Ergebnis seines Tests. Der junge Mann stand fünf, sechs Schritte von uns entfernt und machte ein schuldbewußtes Gesicht. Der Alkoholtest zeigte natürlich, daß er nüchtern war – aber das wußte Frank nicht. Anscheinend glaubte er inzwischen selbst, betrunken zu sein, obwohl er keinen Alkohol getrunken hatte.


  »Vielleicht arbeitet der Apparat nicht richtig«, meinte ich zweifelnd.


  »Zu einfach, um zu versagen«, wehrte Hayes ab.


  In diesem Augenblick fuhr Cordes vor, bog von der Straße ab und hielt neben uns. Er öffnete das Fenster und fragte: »Ist was passiert?«


  »Einbrecher«, antwortete Hayes knapp. »Haben ihn dabei erwischt, wie er ein Fenster eingeschlagen hat.« Er sagte nichts von riesigen Salatköpfen. Auch Frank, der mit gesenktem Kopf in unserer Nähe stand, hielt wohlweislich den Mund.


  »Den?« Cordes zeigte auf mich. »Oh, das ist ein Versehen. Ich dachte, ich hätte meinen Autoschlüssel verloren. Deshalb habe ich Jake gebeten, hier vorbeizufahren und mir die Ersatzschlüssel mitzubringen. Er hat natürlich keinen Hausschlüssel, und da ich die Schlüssel dringend brauchte, habe ich gesagt, er solle ein Fenster einschlagen.« Er wandte sich an mich. »Ich hab' sie übrigens wieder gefunden, Jake. Sie waren auf Alices Sofa zwischen die Kissen gerutscht und ...«


  »Sie erstatten also keine Anzeige?« wollte Hayes wissen. Er beantwortete seine Frage gleich selbst. »Nein, natürlich nicht. Aber sehen Sie jetzt zu, daß die Alarmanlage ausgeschaltet wird.«


  »Okay«, sagte Cordes und fuhr in seine Garage.


  Die beiden Polizeibeamten würdigten mich keines Blicks mehr. Sie stiegen in ihren Dienstwagen – jetzt fuhr Hayes – und rasten mit quietschenden Reifen davon. Frank hockte wie ein Häufchen Elend in seiner Ecke. Hayes schien ihn wütend anzubrüllen.


  In Cordes' Villa brannte jetzt Licht. Plimpton führte vier Kohlköpfe durch die offene Haustür. Ich sah zu, wie sich die Tür hinter ihnen schloß, und überlegte mir, daß ich dort überflüssig war.


  Außerdem war Myrna bei mir zu Hause und würde wahrscheinlich bald aufwachen.


  Sie war bereits wach, als ich zurückkam, stand an der Schlafzimmertür und rieb sich die Augen. Sie war noch immer nicht ganz wach, aber sie sah trotzdem blendend aus. Das kam auch daher, weil sie nichts anhatte.


  »Wo bist du gewesen, Jake?« wollte sie wissen. Als ich behauptete, ich sei nur rasch zur Post gefahren, um einen wichtigen Brief aufzugeben, fügte sie verwundert hinzu: »Es ist schon nach Mitternacht. Habe ich den ganzen Nachmittag und Abend verschlafen?«


  Ich grinste. »Sowas kommt vor, wenn man die ganze Nacht durchfeiert und dabei zuviel liebt und zuviel Scotch trinkt.«


  »Ich bin fast verhungert«, behauptete sie. Sie wollte in die Küche gehen und blieb dann plötzlich stehen. »He, ich hab' den schlimmsten Alptraum meines Lebens gehabt!« Sie schilderte mir, wie sie die Badezimmertür geöffnet und mich und die Kohlköpfe gesehen hatte.


  Ich lachte nur und gab ihr einen Klaps, damit sie in die Küche ging. »Zweimal Steak mit Spiegelei«, bestellte ich. »Was du dafür brauchst, ist alles im Kühlschrank.«


  Ich sah ihr bewundernd nach, als sie die Diele durchquerte, und hängte dann meinen Mantel in den Garderobenschrank. Ich war eben dabei, die Tür zu schließen, als ich Myrnas Kreischen hörte.


  Ich fand sie in der Küche auf dem Fußboden neben dem Küchentisch. Sie verstand es sogar, graziös in Ohnmacht zu fallen, und wirkte in dieser Position eher herausfordernd als hilflos. Ich überlegte schon, ob ich auf das Steak mit Spiegelei verzichten und Myrna ins Schlafzimmer zurücktragen sollte, aber mein knurrender Magen blieb Sieger.


  Ich sah mich in der Küche um und erkannte nicht gleich, was sie so erschreckt hatte. Aber als ich an die Stelle trat, wo Myrna gestanden haben mußte, bevor sie ohnmächtig geworden war, fiel mir etwas Grünes im Ausguß auf. Ein riesiges Kohlblatt mit mindestens einem Meter Durchmesser. Sam oder Joe mußten sich gehäutet haben ...


  


  M. R. Anver

  
 Das Auswahlkomitee


  


  


  Zigarettenrauch in dichten Schwaden, der fettige Geruch von Kantinenessen, die blasse, ungesunde Farbe menschlicher Haut unter Leuchtstoffröhren, monotones Stimmengewirr, das nur gelegentlich von Lautsprecherdurchsagen übertönt wurde.


  »Alle Fleischinspektoren auf ihren Posten«, murmelte Dr. Len Feldman. Er trank einen Schluck Kaffee, würgte und schob die Tasse beiseite. Das Zeug war heute morgen zu bitter, selbst wenn ihm nicht übel gewesen wäre. Er starrte den wenig appetitanregenden Sandwich auf seinem Teller an und fragte sich mit vor Schlafmangel langsam arbeitendem Verstand, ob die bevorstehenden acht Stunden jemals zu Ende gehen würden. Oder würde er bis in alle Ewigkeit hier sitzen müssen und auf das Schreckliche warten müssen?


  Er griff in die Tasche seines weißen Arztmantels und holte einen Brief heraus, der zerknittert war, weil er ihn in den letzten Wochen so oft gelesen hatte. Hingekritzelte Zeilen, eine seltsame Mischung aus Vorwürfen und Hilferufen. Sie hätten sich nicht beantworten lassen, selbst wenn ein Absender angegeben gewesen wäre. Aber heute hätte er es vielleicht versucht.


  »Ist hier noch ein Platz frei für eine müde, überanstrengte Krankenschwester, Doktor Feldman?«


  Feldman sah zu der schwarzhaarigen jungen Frau auf, die an seinen Tisch getreten war. Er lächelte, weil er für diese Ablenkung dankbar war, und knüllte den Brief zusammen. »Ist der Dienst als OP-Schwester wirklich so anstrengend?« erkundigte er sich.


  Sandi Perez erwiderte sein Lächeln, aber ihre braunen Augen blieben ernst. Sie setzte sich Dr. Feldman gegenüber. »Oh, der Dienst ist auszuhalten, aber ich kann nicht immer allein zu Hause herumsitzen. Vielleicht lasse ich mich zum Nachtdienst einteilen.«


  Feldmans Antwort kam ganz automatisch. »Ich habe mir eigentlich immer eingebildet, du seist abends anderweitig beschäftigt.« Er zwang sich zu einem vielsagenden Grinsen.


  Sandi machte einen Schmollmund. »In letzter Zeit nicht mehr. Seit drei Nächten nicht mehr, um es genau zu sagen.«


  »Das war höhere Gewalt«, behauptete Feldman. »Als Assistenzarzt in der Kinderabteilung kann man sich nicht aussuchen, wann man Bereitschaftsdienst hat. Aber für heute abend würde ich an deiner Stelle lieber keine anderen Pläne machen ...« Er zuckte die Achseln. »Immer vorausgesetzt, daß ich diesen Tag überstehe.«


  »Das tust du bestimmt.« Sandi griff geistesabwesend nach einem Salzstreuer, drehte ihn um und besprenkelte die Tischplatte aus grünem Plastikmaterial mit weißen Kristallen. »Lenny, ich habe mir etwas überlegt ...«


  Feldman verzog das Gesicht, weil ihn das an seine eigenen Gedanken erinnerte. »Bitte nicht, Schatz!« forderte er sie auf. »Es macht keinen Spaß, mit Intelligenzbestien ins Bett zu gehen.«


  Sandi schüttete ihm etwas Salz in den Kaffee. »Was ich mir überlegt habe, hängt tatsächlich mit dem Bett zusammen.«


  »Aha! Gut, das ist genehmigt. Vorfreude ist oft die schönste Freude.« Er griff unter dem Tisch nach ihrem Knie, aber sie wich ihm geschickt aus.


  »Len, kannst du nicht eine Minute lang vernünftig sein?«


  »Nein.«


  Ein nachsichtiges Lächeln. »Len ...«


  »Hör zu, du weißt doch, daß ein junger Mann wie ich ein bißchen Ablenkung braucht!« protestierte Feldman. Er sprach rasch weiter, als wolle er sich selbst mit einer Flut von Worten betäuben. »He, sag mal, was hast du eigentlich während meines drei Nächte langen Exils gemacht?«


  »Ich habe gestern meinen Vater besucht.«


  »Hmm. Und wie geht's ihm?«


  »Er ist noch immer im Umsiedlungszentrum. Er ... ich glaube nicht, daß er noch einmal herauskommt. Er ist alt, weißt du. Sein letzter Antrag auf Zuweisung eigenen Wohnraums ist abgelehnt worden.«


  »Das tut mir aber leid, Sandi.«


  Die Schwarzhaarige stützte die Ellbogen auf, legte das Kinn auf die gefalteten Hände und starrte Feldman an. »Er hat mir erzählt, daß die Rationen dort wieder gekürzt worden sind. Sie sind jetzt sehr knapp.«


  »Sieh dir das Zeug an, das sie hier servieren. Wir müssen alle mit wenig auskommen.«


  »Nicht alle, wie du recht gut weißt. Mich wundert nur, daß du nicht wie die anderen Assistenzärzte öfters in der Entbindungsabteilung ißt.«


  Feldman rutschte auf seinem Stuhl hin und her; dann zwang er sich dazu, von seinem Sandwich abzubeißen. »Vorher hast du gesagt, du hättest ans Bett gedacht«, brummte er, um dieses peinliche Thema zu wechseln.


  »Richtig«, bestätigte Sandi. »Das tue ich noch immer.« Sie zögerte, biß sich auf die Unterlippe und platzte dann damit heraus: »Len, ich möchte schwanger werden.« Sie sah, wie Feldman erstarrte, und sprach hastig weiter. »Ich rede gar nicht von Heirat, du gehst damit keinerlei Verpflichtungen ein, ich weiß natürlich, wie wenig Assistenzärzte verdienen und wie wenig Freizeit du hast, so daß eine Ehe schon deshalb nicht in Frage kommt. Aber wir könnten trotzdem ein Kind bekommen und ...«


  »Großer Gott, Sandi!« Feldman hielt sich mit beiden Händen am Tisch fest, spürte, wie ihm zuerst heiß und dann kalt wurde, und zitterte vor Anstrengung, die es ihn kostete, sich zu beherrschen und nicht in aller Öffentlichkeit in der Caféteria Krach zu schlagen. Verdammt nochmal, warum mußte sie auch davon anfangen? Warum mußte sie wie Laura auf die gleiche gefährliche Idee kommen? »Du willst dein Ovum für dreißig Silberlinge verkaufen, was? Mein Gott, du bist doch eine ausgebildete Krankenschwester, nicht irgendein Flittchen, das sich einen Dreck darum schert, was nach neun Monaten passiert.«


  Sandis Lippen zitterten. »Natürlich ist mir das nicht gleichgültig! Aber ich möchte trotzdem ein Kind, weil ...«


  »Nur wegen der gottverdammten Beihilfe! In Wirklichkeit willst du dein Zimmer renovieren, dir neue Kleider kaufen und vielleicht sogar deinem Vater ein Almosen zukommen lassen.«


  »Hör auf!« fuhr Sandi ihn an. »Woher weißt du, was ich wirklich will?«


  »Ein Kind. Klar, das läßt sich machen. Aber du kannst dir die ganze Mühe sparen. Wozu erst neun Monate schwanger sein? In der Kinderabteilung haben wir reichlich Auswahl. Du kannst dir dort irgendeine Mißgeburt aussuchen. Zum Beispiel ein ...«


  »Nein, nein!« protestierte sie. »So sind nicht alle, Len.«


  »Natürlich nicht. Nur ein bestimmter Prozentsatz aller Neugeborenen – ungefähr zwei Drittel. Aber das braucht dich nicht weiter zu stören. Du kannst dann mit deiner verfluchten Prämie zu Hause sitzen.«


  »Eine Schwangerschaft ist etwas völlig Normales, und du bist übergeschnappt, und ich habe keine Lust, dir noch länger zuzuhören.« Sandi wollte aufstehen, aber Feldman bekam sie am Handgelenk zu fassen und zwang sie dazu, sich wieder hinzusetzen.


  »Doch, du hörst mir gefälligst zu! Wenn du ein Kind willst – und die damit verbundenen finanziellen Vorteile – gehst du am besten auf die Straße und nimmst den nächsten Kerl, der dir nachpfeift, nach Hause mit. Von euch beiden braucht dann keiner in der Kinderabteilung zu sein, wenn das Komitee kommt.«


  »Len, ich kenne die Abteilung natürlich auch. Ich weiß, daß wir damit ein Risiko auf uns nehmen, aber ich finde, wir sollten es wagen. Es muß Leute geben, die es riskieren, sonst sterben die Menschen aus. Und wir sind doch beide gesund.« Sie sah ihn bittend an. »Das Baby kann ...«


  Lauras Worte, Lauras Argumente! Feldman schüttelte erbittert den Kopf. »Du verstehst doch genug von Vererbungslehre, um zu wissen, daß das keine Garantie ist! Glaubst du nicht auch, daß die Eltern der Säuglinge dort unten ›gesund‹ sind? Glaubst du nicht auch, daß sie die gleichen Hoffnungen gehegt haben? Und weil sie bereit gewesen sind, es zu riskieren, steht nun dem Komitee ein anstrengender Vormittag bevor – und mir ebenfalls.«


  »Oh.« Sandi senkte den Kopf. Sie versuchte jetzt nicht mehr, sich von Feldmans Griff freizumachen. Er ließ ihre Handgelenke los. »Entschuldigung«, sagte sie kaum hörbar. »Ich hab' nicht gewußt, daß das Komitee heute kommt.«


  »Das macht keinen Unterschied.« Feldman lehnte sich erschöpft zurück. »Selbst wenn du ... zu einem günstigeren Zeitpunkt mit mir darüber gesprochen hättest, hätte ich nicht anders reagiert, weil ... weil das eben meine Überzeugung ist.«


  Sandi stand auf und steckte eine Haarsträhne unter ihr Häubchen zurück. »Ich muß wieder an die Arbeit.« Sie wandte sich ab und blieb dann nochmal stehen. »Len?«


  Feldman starrte seinen halb aufgegessenen Sandwich an und gab keine Antwort. Als er schließlich den Kopf hob, war Sandi verschwunden, zwischen den übrigen weißen Kitteln in dem großen Raum untergetaucht.


  Wenn sie ihn nur nicht in die Enge getrieben und gezwungen hätte, sich auf diese Weise zu wehren! Wenn Laura es nur nicht getan hätte! Feldman seufzte schwer. Er griff nach der Papierkugel, die Lauras Brief gewesen war, und warf sie in den Aschenbecher. Dann sah er zur Wanduhr hinüber und schob seinen Stuhl zurück.


  Es war Zeit.


  In wenigen Minuten würde das Komitee eintreffen. Unten in der Säuglingsabteilung würden Krankenpfleger und Schwestern durcheinanderhasten, sich gegenseitig anschreien und die letzten Vorbereitungen für den großen Auftritt treffen. Zum Glück brauchten Ärzte sich nicht an diesen Vorbereitungen zu beteiligen.


  Feldman verließ die Caféteria und ging langsam zum Fahrstuhl hinüber. Er war zunächst allein in der Kabine, aber im ersten Untergeschoß stiegen ein Dutzend Medizinstudenten mit ihren Notizblocks ein. Sie redeten aufgeregt miteinander und lachten zu schrill; sie beobachteten Feldman unauffällig, lasen sein Namensschild und traten im vierten Untergeschoß zur Seite, um ihn als ersten aussteigen zu lassen. Dann trampelten sie hinter ihm her den gefliesten und gekachelten Korridor entlang. Feldman ballte unwillkürlich die Fäuste, als er sie hinter sich erwartungsvoll schwatzen hörte.


  »Kittel und Gesichtsmasken, bevor Sie hineingehen«, knurrte Feldman. Er sah sich nicht nach den Studenten um, sondern nickte nur zu der an ihrem Schreibtisch sitzenden Oberschwester hinüber. Während die jungen Leute sich beeilten, seiner Aufforderung nachzukommen, verschwand er im Umkleideraum, um selbst Kittel und Maske anzulegen. Dann betrat er den großen Säuglingssaal.


  Die allgemeine Aufregung hatte die Babys – alle waren zwischen einer Woche und einem Monat alt – angesteckt, so daß sie alle brüllten. Normalerweise ignorierte Feldman diesen Lärm, aber heute zuckte er unwillkürlich zusammen, während er sich umsah. Chromblitzende Geräte, spiegelblanke Fußböden, frische Bettwäsche, alles tadellos sauber, aseptisch. Zwei Krankenschwestern bauten auf einem Tablett Phiolen zu symmetrischen Reihen auf. Tyson, Feldmans neuer Kollege, stand mit Heller, dem Pathologen, in einer Ecke. Die beiden Männer nickten Feldman grüßend zu.


  Feldman wußte, sie erwarteten von ihm, daß er zu ihnen hinüberkam, aber bevor sie sich darüber wundern konnten, daß er das nicht tat, wurden die Saaltüren geöffnet. Der Chefarzt erschien mit einem weiteren Pathologen und drei Unbekannten: zwei Männern und einer Frau. Vertreter des Auswahlkomitees, dachte Feldman und spürte, wie seine Magenmuskeln sich verkrampften.


  »... sind Doktor Elving, Kinderkrankheiten; Doktor Spirin, Pathologie; Doktor Arnett, Eugenik!« Der Chefarzt mußte brüllen, um sich verständlich zu machen, weil jetzt auch noch die Studenten hereinplatzten, so daß sich der allgemeine Lärm noch steigerte.


  »Können wir gleich anfangen, Gentlemen?« schlug der Komiteepathologe vor. »Jede Minute ist kostbar.«


  Der Chefarzt nickte zustimmend. »Wir beginnen mit 86–93. Doktor Feldman, erläutern Sie bitte den Fall?« Er zeigte unauffällig zu den gespannt zuhörenden Studenten hinüber, um anzudeuten, daß ein kurzer Fachvortrag fällig sei.


  Feldman kämpfte gegen einen Brechreiz an. Er schluckte, gab sich einen Ruck und trat an das Kinderbettchen. Er hätte Laura hierher mitschleppen sollen, ihr diese bedauernswerten Wesen zeigen sollen. Sie war nicht wie Sandi. Wenn Laura das alles mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte sie ihn nicht mehr gedrängt, unter Druck gesetzt, fast erpreßt ...


  »Feldman«, mahnte der Chefarzt ungeduldig.


  Feldman starrte das Baby an: ein winziges rothaariges Mädchen mit einer großen pulsierenden Schwellung am unteren Halsansatz. »Ein Fall von ectopia cordis«, sagte er laut, damit alle ihn verstehen konnten. »Das Herz ist im Embryonalstadium nicht in den Brustkorb hinuntergewandert und liegt hier über der Luftröhre, wie Sie sehen. Zu den typischen Symptomen gehören Kreislaufstörungen, Schluckbeschwerden, Druck auf die Bronchien und ...«


  Der Komiteepathologe unterbrach ihn mit einer abwehrenden Handbewegung. Er nickte einer Krankenschwester zu, die rasch vortrat. Sie benützte einen Filzschreiber, um auf der Stirn des Babys einen senkrechten roten Strich zu ziehen.


  Die Gruppe setzte sich schwerfällig in Bewegung und folgte Feldman zum nächsten Bettchen, wo ein molliger kleiner Negerjunge mit den Armen ruderte, während er kräftig brüllte. Feldman machte die Studenten auf einen zusätzlichen deformierten Arm aufmerksam: der dritte Arm wuchs oben aus der linken Schulter des Babys heraus. »Ansonsten ist der Kleine normal«, fügte er hinzu.


  »Keine weiteren skelettalen Defekte?« erkundigte sich der Kinderarzt des Komitees.


  »Nein. Unsere Röntgenaufnahmen zeigen ...«


  Dr. Arnett, die Eugenikerin, nahm ein Foto aus der am Bett hängenden Mappe mit der Krankengeschichte des Jungen und hielt es hoch, damit die Studenten die Vergrößerung einer Chromosomenpräparation sehen konnten. »Die Karyotyp-Analyse zeigt, daß der Junge ein zusätzliches Geschlechtschromosom aufweist. Anstatt wie sonst üblich XY zu haben, hat dieser Junge XXY. Diese Veränderung wird als Klinefelters Syndrom bezeichnet. Obwohl die Geschlechtsorgane normal erscheinen, treten verschiedene Mängel auf, von denen die Sterilität natürlich am gravierendsten ist. Ich empfehle deshalb ...«


  Feldmans Kiefermuskeln begannen zu schmerzen. Er biß krampfhaft die Zähne zusammen und versuchte, nicht hinzuhören, während die erwartete Empfehlung ausgesprochen wurde. »Der nächste Fall«, sagte er und ging weiter, während eine Krankenschwester den senkrechten roten Strich zog, »ist 73–93: siamesische Zwillinge.«


  


  Als der Rundgang schließlich endete, war Feldman in kalten Schweiß gebadet und spürte, wie ihm das Hemd unter dem Arztkittel am Oberkörper klebte. Er lehnte an der Wand und hörte kaum zu, als ein Komiteemitglied nach einem heimlichen Blick auf seine Uhr vortrat, um die Studenten wie vorgeschrieben zu belehren.


  Heller, der Pathologe der Station, trat einen Schritt näher an Feldman heran. »Das ist das beste Team, das ich kenne – aber es hat über die Hälfte dieser verdammten Babys aussortiert«, flüsterte er Feldman zu. »Auf diese Weise komme ich heute nie mehr nach Hause. Du machst doch so schnell wie möglich, alter Junge?«


  »Natürlich.«


  »Okay, ich verlasse mich auf dich, Len.« Heller stieß ihn mit dem Ellbogen an und verschwand unauffällig aus dem Raum, als die Belehrung zu Ende ging. Der Chefarzt begleitete das Komitee hinaus, das sich nun auf den Weg zum nächsten Krankenhaus machte. Es blieb kurz bei Feldman stehen, um ihm für seine präzisen Darlegungen zu danken. Er sah den Besuchern nach und drehte sich dann nach den Studenten um.


  Die Medizinstudenten erwiderten seinen Blick mit glänzenden Augen: sie waren Zuschauer in einem Zirkus, die auf die nächste Sensation warteten. »Alles raus!« forderte Feldman sie barsch auf. »Sofort!«


  Die Studenten murmelten einen Protest, verließen aber gehorsam den Saal. Als die Tür sich hinter ihnen schloß, wurde es wie durch ein Wunder ruhig, weil die meisten Babys nacheinander zu schreien aufhörten. Feldman faltete die Hände, die jetzt in Gummihandschuhen steckten, und fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. »Sie wissen ja, welches Verfahren wir anwenden«, erklärte er Tyson, dem neuen Assistenzarzt. Seine heisere Stimme schien einem anderen zu gehören.


  »Wir injizieren in die Halsschlagader«, fuhr Feldman fort. »Als Dosis reicht ein Kubikzentimeter pro zehn Pfund Körpergewicht. Nehmen Sie sicherheitshalber zwei Kubikzentimeter, damit die Dosis für alle hier vorkommenden Gewichte ausreicht. Ich ... ich demonstriere Ihnen das Verfahren an ... an einem ...«


  »Len, ist Ihnen nicht gut?«


  Feldman machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich zeige Ihnen das Verfahren an dem Kind – an 102–93. Dann übernehmen wir beide je eine Hälfte des Saals.« Er sah zu, wie eine Krankenschwester eine Wegwerfspritze mit einer grünlichen Flüssigkeit aus einem großen Behälter füllte, und trat damit an eines der Kinderbetten.


  Der Sprecher des Auswahlkomitees hatte sich mit seinem Vortrag vor allem an die Studenten gewandt, die ihm mit atemloser Spannung zugehört hatten. »Jedes Neugeborene wird im ersten Lebensmonat einem Komitee vorgeführt. Unsere Entscheidung über das weitere Schicksal des Kindes beruht hauptsächlich auf zwei Erwägungen. Erstens: Hat das Kind geistig und körperlich die Voraussetzungen, ein produktives Leben zu führen? Zweitens: Weist es Mutationen auf, die es an seine Nachkommen vererben würde? Das sind die Kriterien, nach denen wir uns zu richten haben ...«


  Auf einer abstrakt rationalen Ebene war Feldman damit einverstanden. Die Gesellschaft, die ganze Menschheit kämpfte ums Überleben. Ballast waren dabei alle Krüppel – trotz ihrer oft hohen Intelligenz – und die durch Strahlung und biologische Kriegsführung Deformierten, die genetische Sackgassen darstellten. Die Massenproduktion neuer Menschen allein war nicht genug, wenn die Lebensunfähigen sich so sehr vermehrten, daß die Gesunden sie kaum noch unterhalten konnten. Eigentlich merkwürdig, wenn man daran dachte, daß die Verhältnisse vor dem Krieg genau umgekehrt gewesen waren. Eine Welt, auf der es eher zu viele Menschen gab, eine Zeit, in der Ärzte noch geheilt hatten ...


  Er starrte den Säugling in dem Kinderbettchen an. Ein kleiner Junge, der nur Arm- und Beinstummel aufwies. Das Baby wehrte sich gegen den Griff der Krankenschwester, verzog weinerlich das Gesicht, so daß der rote Strich auf seiner hochgewölbten Stirn Falten bekam, und begann zu schreien.


  102–93. Auf den ersten Blick lebensuntüchtig. Wie bei allen Kindern, die erst von dem zuständigen Komitee begutachtet werden mußten, waren die Namen der Eltern nur der Krankenhausleitung bekannt. Hätte Feldman nicht in der Kartei nachgesehen, nachdem er Lauras Brief bekommen hatte, wäre er wahrscheinlich nie darauf gekommen, wen er vor sich hatte. Hätte er sonst Lauras graue Augen und seine eigenen Züge wiedererkannt?


  »Halten Sie das Kind doch richtig fest!« fuhr er die Krankenschwester an. Seine Hände zitterten, und er spürte, daß ihm der Schweiß ausbrach. Aber er durfte es keinen Fremden tun lassen und er durfte nicht länger darüber nachdenken, sonst bestand die Gefahr, daß er fortlief und nie mehr zurückkam.


  Er konzentrierte sich ganz auf die Halsschlagader, die sich bläulich unter der weißen Haut abhob. Feldman ließ sich eine Injektionsspritze mit Euthanasielösung geben und stieß die Kanüle durch die Haut seines Sohnes.


  


  Gary K. Wolf

  
 Muttersöhnchen


  


  


  Während Samuel bewußtlos auf dem Gehsteig lag, las ihm der Polizist, der ihn mit dem Gummiknüppel niedergeschlagen hatte, seine Bürgerrechte vor.


  


  Als er wieder zu sich kam, lag er mit dem Gesicht nach unten in einem Müllhaufen hinter einer schäbigen kleinen Bar, die Harry's Rock Pile hieß.


  »Alles okay?« Eine Frauenstimme, heiser und rauchig. Dunkel.


  Er sah zu ihr auf. Großer Gott! Solch ein unsittlich kurzer enger Rock. Offenbar eine En-u-te-te-e, wie seine Mami es ausgedrückt hätte.


  »Ich hab' dich gefragt, ob alles okay ist.«


  »Nein, bei mir ist nichts okay«, knurrte er und hielt sich den Kopf mit beiden Händen. »Mein Gott, andere Leute sterben von so etwas.«


  Sie kniete neben ihm nieder und tastete nach der Beule hinter seinem Ohr. »Du hast nur eins draufgekriegt. Das gibt sich wieder.« Sie richtete ihn auf, bis er sitzen konnte. »Du bist wohl neu hier? Peaches hat dich jedenfalls noch nie gesehen.« Sie zog ihn hoch und stützte ihn, damit er stehen konnte. »Du bist prima in Schale. Richtig Klasse. Soll ich raten, was du bist? Ich tippe auf Taschendieb. Oder vielleicht sogar ...« Sie blinzelte ihm zu. »Vielleicht kein einfacher Zieher, sondern einer, der 'ne spezielle Masche hat.«


  Samuel verstand nur die Hälfte von dem, was sie sagte. Anscheinend war sie Ausländerin. Und sie duzte ihn einfach! Aber das mochte in ihren Kreisen üblich sein, und er beschloß, mit den Wölfen zu heulen. Damit sie ihn bestimmt verstand, sprach er laut und deutlich und betonte jedes einzelne Wort nachdrücklich. »Dürfte ich dich bitten, mir ein Taxi zu besorgen?«


  »Taxi? Mann, wo glaubst du eigentlich, daß du hier bist? Bei uns gibt's keine Taxis. Und warum redest du so laut?«


  »Gut, dann die Polizei. Kannst du mir sagen, wo ich das nächste Polizeirevier finde?«


  »Polizei? Komm, laß mich nochmal deinen Kopf sehen.«


  Er wich einen Schritt vor ihr zurück und dachte dabei instinktiv an mordlustige Eingeborene, Kochtöpfe und Samuel à la mode. »Rühr mich nicht an!« knurrte er drohend.


  Sie schüttelte mitleidig den Kopf. »Schatz, du brauchst einen Drink«, entschied sie.


  Wie konnte er sie dazu bringen, ihn in Ruhe zu lassen? Natürlich mit Geld. Er griff nach seinem Portemonnaie. Aber es war weg. Weg waren auch seine Rolex Oyster und der Saphirring mit der Inschrift Meinem Schätzchen, den Mami ihm in Miami Beach gekauft hatte. »Mein Gott, ich bin bestohlen worden!«


  »Kein Problem«, meinte Peaches unbekümmert. »Harry kann dir Kredit geben, bis du wieder bei Kasse bist.«


  Samuel, vor dessen Augen alles verschwamm, wollte weglaufen und Hilfe holen, aber seine Beine versagten ihm den Dienst.


  »He, komm lieber mit rein«, schlug Peaches besorgt vor. »Du schwankst ganz nett.«


  »Vielleicht brauche ich tatsächlich einen kleinen Schluck«, murmelte Samuel benommen und ließ sich von ihr in die kleine Bar führen. »Damit mein Magen sich wieder beruhigt.«


  


  »Champagnercocktail«, bestellte Peaches. Harry kniff die Augen zusammen und legte den Kopf schief. »Er zahlt, Harry, er zahlt.«


  »Stimmt das, Kumpel?« Harry wandte sich an Samuel.


  »Ja, natürlich. Geben Sie Miß Peaches, was sie möchte, und ich bezahle für sie. Sie müssen mir allerdings vorläufig Kredit geben, bis ich wieder ... bei Kasse bin.« Nur gut, daß ihm dieser Ausdruck rechtzeitig eingefallen war!


  Harry nickte. »Was darf's sein?«


  Samuel rieb sich die Nase. »Vielleicht einen Aperitif. Haben Sie Pernod?«


  »Ha?«


  »Oder irgendeinen Schnaps. Ouzo? Oder Metaxa?«


  »Hör zu, Kumpel, hier ist nicht die Bar im Ritz.« Harry hob beide Hände mit ausgestreckten Fingern. »An harten Sachen hab' ich Bourbon, Whiskey und Rye.« Tick, tick, tick. »Zum Mixen hab' ich Orangensaft, Tabasco und Worcestershire-Sauce. Verstanden?« Er machte zwei Fäuste. »Such dir was aus jeder Hand aus und hör auf, den feinen Mann zu spielen.«


  »Bourbon mit Orangensaft.«


  »Kommt sofort.«


  Peaches zog ihn mit sich in eine Nische, wo sie sich an einen Tisch setzen konnten.


  Samuel hielt sich die Nase zu und kippte seinen Drink.


  »Eine tolle Jacke hast du da an, Schatz«, sagte Peaches und lehnte sich an ihn.


  Er rückte etwas von ihr ab. »Vielen Dank.« In den gelben Stoff war eine Weltkarte eingewebt. Kleine rote Punkte kennzeichneten die Orte, an denen er mit Mami Urlaub gemacht hatte. Sie hatte ihm diese Jacke in der Savile Row anfertigen lassen.


  »Ich hab' noch nie jemand kennengelernt, der so weit rumgekommen ist. Zeig mir, wo du überall gewesen bist.«


  »Auf den Virgin Islands.« Am linken Ellbogen. »Europa.« Am Kragen. »Und auf den Poconos. Schon mehrmals.« Er klappte das Revers um, damit sie es besser sehen konnte.


  »Was ist das?« erkundigte sie sich und zeigte auf einen kleinen Punkt mitten im Atlantik.


  »Oh, das«, schmunzelte er und merkte, daß er kaum noch Kopfweh hatte. »Das ist nur ein bißchen Tomatensauce aus Venedig. Ich kann mich noch gut an das Mittagessen erinnern, bei dem das passiert ist. Mami hat mich immer wieder ermahnt, ich sollte nur ja alles aufessen. Aber ich habe nur noch Hühnerknochen übrig, habe ich geantwortet. Und sie hat gesagt: Das ist es eben. Du siehst mit eigenen Augen, wie schlecht es den Kindern in Europa geht, und ißt trotzdem nicht auf. Du solltest aufessen und dem Himmel für dieses Mahl dankbar sein. Ich weiß noch gut, daß sie damals Costoletea del Curato gegessen hat. Und der Wein war ein ... ein köstlicher Vecchia Collina, Jahrgang ...«


  »Hast du's getan?« fragte Peaches.


  »Was soll ich getan haben?«


  »Na, die Hühnerknochen aufgegessen?«


  »Natürlich habe ich sie gegessen! Wenn Mami einem etwas sagt ...« Er zog die Jacke enger um sich. »Du mußt mich jetzt bitte entschuldigen. Ich hab's wirklich eilig. Wo ist die nächste U-Bahn?«


  Peaches schüttelte den Kopf. »Hier gibt's keine U-Bahn.«


  »Aber wenigstens ein Telefon?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Mann, du bist vielleicht nervös! Immer mit der Ruhe. Hier gefällt's dir bestimmt. Wenn du'n Ding drehen, Hasch rauchen oder bloß mal auf die Pauke hauen willst, kannst du's einfach tun. Die Bullen stören dich nicht dabei. Nicht hier drinnen.« Ihre Hand, die auf seinem Knie gelegen hatte, wanderte nach oben.


  Er rückte noch ein Stück weiter von ihr ab. »Das muß schrecklich beruhigend sein. Falls man verbrecherisch veranlagt ist, meine ich.«


  Sie streichelte seine auf dem Tisch liegende Hand. »Mach' dir darüber keine Sorgen, Schatz. Peaches versteht alles. Am ersten Tag spielt jeder den Unschuldigen. Niemand ist gern im Kittchen – auch nicht in einem so guten. Aber wart's nur ab. Nach ein paar Tagen gefällt's dir bei uns. Das dauert seine Zeit, Mann. Aber danach ist alles okay, das kannst du mir glauben.«


  Samuel lief ein kalter Schauer über den Rücken, als er endlich begriff, was das alles bedeutete. »Das hier ist also ein Gefängnis?«


  Peaches griff nach ihrem leeren Champagnerglas. Auf dem Tisch blieb ein großer nasser Kreis zurück. »Ein vierzig Quadratkilometer großes.«


  »Mein Gott!« Samuel erschrak, als er daran dachte, was das bedeutete. »Großer Gott, ich sitze im Gefängnis!« Dabei erwartete Mami ihn pünktlich um zwölf Uhr zum Mittagessen. »Hör zu«, stammelte er, »hör zu, gibt's hier auch Gefängniswärter?«


  »Ja, 'n paar.«


  »Kannst du mich zu einem bringen?«


  Sie streckte die Hand mit dem leeren Glas aus. »Okay, ich zeig' dir unsere Welt. Aber bevor du sie zu sehen kriegst, mußt du mir noch 'nen Drink spendieren.«


  


  Samuel warf einen Blick in einige der durch senkrechte Glasscheiben voneinander getrennten schmutzigen Fächer. Uraltes Irish Stew. Welker Salat mit Mayonnaise. Grünschimmeliger Käse. Unter einer Klingel stand: Fragen Sie uns nach allem, was Sie nicht sehen. Samuel überlegte, was er bestellen sollte. Aber dann erinnerte er sich an die gräßliche Szene in der Bar.


  »Gut, ich weiß, was ich möchte«, erklärte er Peaches. »Zwei Äpfel und eine Portion Quark. Wie bekomme ich die Sachen heraus?«


  Sie holte eine Pistole aus der Handtasche, warf sie ihm zu und wies mit dem Daumen auf die Küchenhelfer, die hinter den verglasten Fächern zu sehen waren.


  »Nein, das kann ich nicht!«


  »Wenn du kein Geld hast, gibt's keine andere Möglichkeit, Schatz.« Sie zog eine Nagelfeile aus ihrer Handtasche und befaßte sich angelegentlich mit ihren Fingernägeln.


  Samuel starrte die Pistole an, fuhr zusammen und steckte sie ein. Vielleicht bekam er hier auch Kredit. Er klopfte an den Einwurfschlitz. Niemand reagierte. Er klopfte lauter. Noch immer nichts. Er schlug mit der flachen Hand dagegen, drückte auf die Klingel und rief: »Bedienung!« Die Küchenhelfer hörten zu arbeiten auf, starrten ihn an und wandten sich ab.


  Einer von ihnen, den Mami als dreckigen kleinen Schwarzen bezeichnet hätte, tippte sich gegen die Stirn.


  In diesem Augenblick war Samuel mit seiner Selbstbeherrschung am Ende.


  Er nahm die Pistole in die Hand, holte aus und schlug eins der Fächer ein. »He, ihr dort drinnen!« brüllte er. »Alles hinlegen! Dies ist ein Überfall!«


  Die Küchenhelfer gehorchten sofort. Ein Kinderspiel. »Du!« Samuel machte eine Bewegung mit der Pistole, wie er sie bei Warren Beatty in Bonnie und Clyde gesehen hatte. »Der Kerl mit der Kochsmütze. Du holst zusammen, was ich dir sage, und stellst es auf ein Tablett.« Der Küchenchef stand auf und griff nach einem Tablett. »Zwei schöne rote Apfel, eine Schüssel Fruchtjoghurt und ein Glas Milch – kalte Milch.« Er sah zu Peaches hinüber. »Möchtest du auch etwas?« Sie schüttelte den Kopf. »Gut, das war's also. Nein, Augenblick! Noch ein paar von den Rosinenplätzchen dort drüben. So, jetzt kannst du's 'rausbringen.«


  Der Küchenchef kam nach vorn und gab Samuel das Tablett. Der nahm es ihm ab und schickte den Mann in die Küche zurück. Samuel beobachtete, wie die Küchenhelfer ihm bewundernde Blicke zuwarfen, als sie aufstanden und weiterarbeiteten.


  Er trug das Tablett grinsend zu Peaches hinüber. »Na, wie war ich?« fragte er gespannt.


  Peaches küßte ihn begeistert, was ihm gut gefiel, und zog ihn hinter sich her zu einem Tisch in der hintersten Ecke. »Du warst Klasse, Schatz! Richtig elegant. Wenn du so weitermachst, kannst du's hier noch weit bringen.«


  »Glaubst du?« fragte Samuel und nahm die Schultern zurück.


  An dem Tisch stand bereits ein Mann. Stoppelbart, durchgewetzte Jackenärmel, geflickte Hose, Löcher in den Schuhen. Peaches stieß ihn an. »Sergeant O'Flynn. Hier ist jemand, der Sie kennenlernen möchte. Mein Freund Sammy Blonder.«


  Samuel, hätte Mami gesagt, er heißt Samuel. Er streckte dem Polizeibeamten die Hand hin. »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Sir. Ich glaube, daß Sie mir helfen können, ein kleines Mißverständnis aufzuklären.«


  Sergeant O'Flynn sackte nach vorn über den Tisch und übergab sich. Er gurgelte leise aus dem Mundwinkel. »Realistisch, was? Ein Beutel, den ich mir unter die Zunge schiebe. Der Direktor legt großen Wert auf Realismus, wenn wir in Zivil unterwegs sind. Das macht unseren Alltag ein bißchen abwechslungsreicher, sagt er.«


  Samuel kippte seine schwerverdienten Äpfel, Joghurt, Milch und Plätzchen in den nächsten Abfallbehälter und schluckte trocken. »Sir, ich möchte Sie um Hilfe bitten. Ich bin nämlich kein Verbrecher und gehöre nicht hierher.«


  Sergeant O'Flynn hielt sich ein Nasenloch zu und blies durch das andere. »Kein Verbrecher, was? Und wie steht's mit dem kleinen Raubüberfall, den Sie eben inszeniert haben?«


  »Raubüberfall ... oh, Sie meinen die Sache mit der Pistole. Wissen Sie, ich habe mir sagen lassen, solche Straftaten seien hier ... nun, sie seien eben keine Straftaten. Nicht hier drinnen.«


  »Ganz recht«, bestätigte der Sergeant. »Hier zählen sie sozusagen nicht. Aber sie weisen darauf hin; daß Sie eine kulturell zerstörerische Persönlichkeit sind. Und das bedeutet wiederum, daß es für die Gesellschaft in toto am besten ist, wenn Sie in einem dieser Verbrecherreservate interniert werden, wo Sie ausschließlich Umgang mit Menschen ihres psycho-sozialen Milieus haben.« Er lächelte stolz, weil er diesen schwierigen Satz so fließend vorgebracht hatte. »Im Präsidium haben wir ein Buch, in dem alles über euch steht. Sogar mit Bildern. Und wir ...«


  Samuel hielt sich am Tisch fest. »Ich bin kein Verbrecher. Ich bin nie einer gewesen. Ich heiße Samuel Blonder. Ich bin Bankbuchhalter. Ich wohne bei meiner Mutter in Rochefort – in einem Einfamilienhaus. Ich habe in Boston studiert. Ich habe ein Kundenkreditkonto bei Bloomingdales. Mein Gott, ich stecke immer Geld in Parkuhren, auch wenn ich nur schnell etwas aus einem Laden holen muß. Kommt Ihnen das wie das Benehmen eines eiskalten Verbrechers vor? Hören Sie, Sergeant, ich hatte aus Versehen die Wagenschlüssel steckenlassen und die Tür zugeknallt. Ich wollte sie mit einem Draht öffnen, als mir schwarz vor den Augen geworden ist. Das ist die Wahrheit! Das kann ich bei der Ehre meiner Mutter beschwören.«


  »Gut, meinetwegen, Sammy, alter Junge.« Sergeant O'Flynn zog einen Kugelschreiber aus einem Loch in seinem T-Shirt und notierte sich etwas auf einer Papierserviette. »Ich lasse die Sache überprüfen. Wenn Sie wirklich nichts auf dem Kerbholz haben ... na, das muß sich aber erst rausstellen.«


  


  »Du gefällst mir, Sammy, du bist einfach Klasse. Hier ist keiner so clever wie du. Und so kaltblütig. Wenn du hierbleibst, kannst du's weit bringen.« Sie schlüpfte aus BH und Höschen und setzte sich neben ihn aufs Sofa.


  Oho! dachte Samuel, der inzwischen einige weitere Bourbons gekippt hatte. Wenn Mami ihn jetzt sehen könnte! Mami bestand darauf, seine Freundinnen für ihn auszusuchen. Aber leider erwischte sie immer pickelige dicke Mädchen. Tatsächlich brachte sie so oft welche angeschleppt, daß Samuel den Verdacht gehabt hatte, sie habe irgendwo eine Fabrik gefunden, die diesen Typ in Massen herstellte.


  Peaches knabberte an seinem Ohr. Samuel wurde abwechselnd heiß und kalt.


  »Warum willst du wieder raus?« gurrte Peaches. »Du kannst hierbleiben, du kannst mein Mann sein. Ich kümmer' mich gut um dich. Wir bringen's bestimmt weit.« Sie drängte sich gegen ihn.


  Wie dieses Mädchen damals. An dem Tag, an dem Mami in London krank gewesen war. »Zieh allein los«, hatte Mami ihn aufgefordert. »Amüsier' dich, du bist schließlich jung. Geh ins Britische Museum, sieh dir die Mumien an und denk immer daran, daß deine Mami dich liebhat.«


  Er hatte das Mädchen im Museum kennengelernt. Sie gingen ins Cheshire Cheese, wo er den Wein einschenkte, ohne auch nur am Korken zu riechen, und Steak und Nierenpastete mit seiner Salatgabel aß. Und später waren sie zu ihr nach Hause gefahren: in ein winziges Einzimmerapartment in der Nähe eines der großen Parks.


  Er hatte ihr aus Wien eine Spieldose schicken wollen, aber als Mami davon erfahren hatte, hatte sie gesagt, sie seien alle Schund.


  Samuel dachte an die Szene, die Mami ihm machen würde, falls sie jemals von Peaches hörte. Aber dann schüttelte er diesen unerfreulichen Gedanken ab und konzentrierte sich lieber auf Peaches.


  


  »Seitdem ich damals einen Shirley-Temple-Ähnlichkeitswettbewerb gewonnen habe«, antwortete Samuel auf Peaches' Frage. Er sprang mit Energie aus dem Bett und machte zehn Kniebeugen. »Seitdem hat es immer geheißen: Samuel, mein Baby, Samuel, mein Schatz, Samuel, mein Putzelchen. Widerlich!«


  Er war mit zwei Sätzen am Fenster, zog die Jalousie hoch und ließ frische Luft herein.


  »In Kopenhagen habe ich eine Pornoplatte gekauft. Eigentlich ein ganz harmloses Ding.« Er lag jetzt auf dem Rücken und strampelte wie ein Radfahrer mit den Beinen. »Sie hat sie gefunden. Menschenskind, war die sauer! Als ob ich ihren Brautstrauß aus dem Hochzeitsalbum geholt und an den Papagei verfüttert hätte.«


  Er sprang auf, lief in die Küche, sah in den Kühlschrank, ignorierte mehrere Flaschen Ale und griff statt dessen nach einem billigen amerikanischen Dosenbier.


  »Aber so übertreibt sie immer. Sie hat mich ohne Abendessen ins Bett geschickt, als sie herausbekommen hat, daß ich in der Bank zu einer Wettgemeinschaft gehört habe.«


  Draußen klopfte jemand an die Tür. Peaches zog ihren Morgenrock an und ging hin.


  »Dreiunddreißig Jahre alt, und ich mußte ohne Abendessen ins Bett! Na, ich kann dir sagen, ich hab' diesen ganzen Quatsch gründlich satt. Der steht mir bis hierher.« Er deutete eine Linie knapp unterhalb der Nase an. »Peaches, ich habe Betriebswirtschaft studiert. Ich könnte Jobs planen, die sich keiner vorstellen kann. Elegant und clever. Horst Buchholz, der sich in ein Museum abseilt. Cary Grant mit den Juwelen auf dem Dach. Michael Caine. David Niven. Und Samuel ... nein, verdammt noch mal, Sammy Blonder. Raconteur, Lebenskünstler, Trickdieb.«


  »Samuel Blonder?« fragte eine barsche Stimme.


  Samuel drehte sich erschrocken um und stand zwei uniformierten Polizisten gegenüber. »Ja«, flüsterte er verlegen und hielt sich die Bierdose vor, weil er sich seiner Nacktheit plötzlich wieder schämte.


  »Mr. Blonder, die Polizei bedauert dieses kleine Mißverständnis«, sagte der kleinere der beiden. Das schien er für eine ausreichende Erklärung zu halten, denn er fügte hinzu: »Wenn Sie sich jetzt bitte anziehen, bringen wir Sie nach Hause.«


  »Und der Oberbürgermeister läßt Sie ebenfalls um Entschuldigung bitten«, warf der große Polizist ein. »Ihre Mutter ruft ihn nämlich alle zehn Minuten an, seitdem sie erfahren hat, daß Sie hier drin sind.«


  Der andere nickte zustimmend. »Der Oberbürgermeister hat gesagt, daß Ihre Mutter viel ... wie hat er sich gleich wieder ausgedrückt, Charlie?«


  »Daß sie sehr energisch ist«, log Charlie. »Okay, ziehen Sie sich also bitte an, Mr. Blonder, damit wir Sie nach Hause bringen können.«


  Samuel starrte die beiden wortlos an. Dann senkte er langsam den Kopf. Aber er machte keine Bewegung.


  »Mister Blonder!« sagte Charlie. »Fehlt Ihnen was?«


  »Wenn's Ihnen nichts ausmacht, Gentlemen«, antwortete Samuel energisch und hob den Kopf, »bleibe ich lieber hier.«


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Nein.«


  Die beiden Polizisten wechselten einen besorgten Blick. Sie hatten es eilig, ihn nach Hause zu verfrachten, weil sie dann Dienstschluß hatten. »Tut mir leid, aber das können wir Ihnen nicht gestatten«, erklärte Charlie Samuel. »Wir haben da unsere Bestimmungen. Hier dürfen nur Kriminelle leben.«


  Samuel dachte über diese Voraussetzung nach. »Wissen Sie was«, flüsterte er mit Verschwörermiene, »ich masturbiere.«


  »Wie bitte?« fragte der große Polizist.


  »Ich bin ein Perverser, habe ich gesagt«, erklärte Samuel stolz. »Und ich schummele bei meiner Steuererklärung!«


  Charlie ignorierte dieses Geständnis, nahm Samuels Hose von einem Stuhl und hielt sie ihm hin. »Mr. Blonder, Ihre Mutter läßt Ihnen ausrichten, daß sie mit dem Abendessen auf Sie wartet.«


  Samuel holte kurz aus und warf ihm die Bierdose an den Kopf.


  »Okay, wenn Sie durchaus nicht anders wollen!« knurrte der große Polizist, dessen Geduldsfaden jetzt gerissen war. Er zog seinen Revolver und führte Samuel mit vorgehaltener Waffe ab.


  


  Am nächsten Morgen zertrümmerte Samuel schon bei Tagesanbruch eines der Schaufenster von Tiffany's mit einem Pflasterstein. Er stopfte sich die Taschen seines Trenchcoats mit Schmuck voll, setzte sich auf seinen Koffer und zündete sich eine Zigarette ohne Filter an.


  Er brauchte nicht lange zu warten.


  


  Herbie Brennan

  
 Mammut


  


  


  Larsson, der sich oft über die merkwürdigsten Dinge amüsierte, kam ins Büro, schwenkte eines der neuen Subäther-Kabelgramme und grinste übers ganze Gesicht.


  »Das werden Sie nicht für möglich halten«, sagte er, »aber sie haben einen Elefanten gefunden.«


  Graves hob leicht überrascht den Kopf. »Bergen, meinen Sie?«


  »Richtig«, bestätigte Larsson noch immer grinsend. »Erstaunlich, nicht wahr?«


  »In der Antarktis?«


  »Ja.«


  Graves runzelte die Stirn. »Aber keinen lebenden, stimmt's?«


  Larsson warf das Kabelgramm auf den Schreibtisch und setzte sich. »Natürlich nicht. Aber er ist anscheinend sehr gut erhalten. Einer dieser großen zottigen Elefanten, die wir früher als Höhlenmenschen gejagt haben.«


  »Mammut?«


  »Ganz recht. Eigentlich komisch, daß ich immer wieder das richtige Wort dafür vergesse. Mammut. Diese Tiere mit den gebogenen Stoßzähnen.«


  »Hmm.« Graves nickte. Er steckte das Kabelgramm in einen Schlitz seines Schreibtischs und legte einen Schalter um, der die Verbindung zu der hinter seinem Ohr eingepflanzten Kapsel herstellte. Jetzt hörte er Bergens Stimme in seinem Kopf.


  Bergen hatte tatsächlich ein Mammut gefunden, wie Larsson berichtet hatte. Das Tier war vollständig erhalten, in der Nähe des Pols, im Eis entdeckt worden.


  Er überlegte noch, was er damit anfangen solle.


  Graves unterbrach die Verbindung und starrte Larsson seinerseits amüsiert an. »Ein überraschender Fund. Ich frage mich nur, was die Jungs von oben davon halten werden.«


  »Weiß der Himmel«, seufzte Larsson. Er war plötzlich ernst geworden. »Sie müssen uns genügend Geld bewilligen, damit wir das verdammte Ding abtransportieren können, nicht wahr?«


  Graves schüttelte langsam den Kopf. »Nein, das ›müssen‹ sie keineswegs. Sie können uns das Geld bewilligen, aber sie sind nicht dazu verpflichtet.«


  »Augenblick!« protestierte Larsson. »Das ist ein äußerst wichtiger Fund. Soviel Bergen bisher beurteilen kann, ist das Tier vollständig erhalten. Wahrscheinlich sind sogar die Augen intakt. Ein so unglaublich gut erhaltenes Mammut können wir nicht einfach liegenlassen.«


  »Bergens Kostenvoranschlag ist bereits um ein Drittel überschritten. Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, was der Abtransport dieses Funds kosten würde?«


  »Nein«, gab Larsson zu. »Wieviel denn?«


  »Das weiß ich auch nicht«, antwortete Graves. »Aber Sie können sich darauf verlassen, daß das kein billiges Vergnügen ist. Vom wirtschaftlichen Standpunkt aus gesehen wäre es wahrscheinlich das beste, den ganzen Block aus dem Eis herauszuschneiden. Dann bräuchten wir uns nur um das Transportproblem zu kümmern und hätten zumindest vorläufig keine Sorgen mit der Kühlung. Aber ein Eisblock dieser Größe ...«


  »Das müßte mit einem Laserschneider zu machen sein«, schlug Larsson vor. »Damit kann jeder Idiot umgehen, wenn er sich ein bißchen vorsieht. Das Ganze wäre in ein paar Stunden erledigt. Der Laserstrahl schneidet das Eis wie Butter.«


  »Hmmm«, meinte Graves wieder. Dazu brauchte man eine Sondergenehmigung. Laserschneider waren verboten, weil sie sich so leicht zu Waffen umbauen ließen.


  »Glauben Sie, daß er den Block mit seinen Transportmitteln befördern könnte?« fragte Larsson.


  »Das bezweifle ich sehr.«


  »Gut, nehmen wir einmal an, wir würden weitere vier Motorschlitten hinschicken«, sagte Larsson. »Damit müßte er ihn zur Küste schaffen können. Die Compton ist doch dafür ausgerüstet, schwere Lasten an Bord zu nehmen?«


  Graves nickte. »Vermutlich. Ihre Ausrüstung hat jedenfalls genug gekostet.«


  »Und?« fragte Larsson.


  »Nehmen wir einmal an, ich könnte erreichen, daß die nötigen Mittel bewilligt werden«, sagte Graves nachdenklich. »Würden Sie dann hinfliegen und die Bergung überwachen?«


  »Ja«, antwortete Larsson sofort.


  »Können Sie Ihre übrigen Projekte solange aufschieben?«


  »Ja.«


  Graves stand auf. »Gut, ich sehe zu, was sich machen läßt.«


  


  Hand ging die keimfreien weißen Korridore wie in Trance entlang. Eine der Frauen, die ihm begegneten, nickte ihm lächelnd zu und machte dann ein verwirrtes Gesicht, als er sie ignorierte. Er benützte den Antigrav-Schacht zum 22. Stock und fuhr mit dem Rollsteig zur Abteilung Q, wo Sebelious sein Büro hatte.


  Er war noch immer ganz benommen, als er das Büro erreichte.


  Marsha Dawn, dieses Biest von einer Sekretärin, ließ ihn fast eine Viertelstunde warten, aber diesmal störte ihn das ausnahmsweise nicht. Er konnte sich nicht über solche Kleinigkeiten aufregen. Als sie ihn endlich zu Sebelious hineinführte, warf er den Computerbericht auf den Schreibtisch und wartete.


  Sebelious tippte mit seinem antiquierten Bleistift auf den Bericht. »Und?«


  »Den müssen Sie lesen«, forderte Hand ihn auf.


  »Mein Gott!« Sebelious war ein kleiner kahlköpfiger Mann, der sich ständig über irgend etwas aufregte. »Mein Gott«, wiederholte er, »können Sie mir nicht wenigstens einmal im Leben etwas abnehmen? Muß ich diesen ganzen Mist lesen? Sie haben ihn offenbar gelesen – was steht also drin?«


  »Er betrifft Polverschiebungen und Kometen«, erklärte Hand ausdruckslos. Seine Erstarrung wich allmählich. Er spürte, daß seine Knie zitterten, und setzte sich hin.


  Sebelious schüttelte mühsam beherrscht den Kopf. »Ich weiß, daß er von Polverschiebungen und Kometen handelt, Mr. Hand. Das ist mir klar. Aber mich interessiert, worum es dabei geht – das möchte ich wirklich wissen. Haben Sie eine Droge eingenommen?«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Hand überrascht.


  »Sie sind so blaß. Ich dachte, Sie hätten vielleicht etwas eingenommen; heutzutage scheint jedermann etwas einzunehmen. Was steht also drin?« Er legte die Handfläche auf den Computerbericht.


  »Die Computer sagen voraus, daß eine Wahrscheinlichkeit auf der Z-Ebene dafür besteht, daß das verdammte Ding in fünfzehn bis fünfzig Jahren zurückkommt«, berichtete Hand nüchtern. »In diesem Fall müssen wir mit einer Umkehrung der Rotationsrichtung der Erde rechnen, die ...« Er hob die Schultern. »Das wäre natürlich das Ende für uns alle.« Zu seiner Überraschung wirkte Sebelious keineswegs beeindruckt. Hand beugte sich nach vorn. »Das Ende für uns alle!« wiederholte er.


  »Eine Wahrscheinlichkeit auf Z-Ebene bedeutet, daß die Computer nicht genügend Informationen haben«, stellte Sebelious fest.


  »Ja, ich weiß!« stimmte Hand hitzig zu. »Aber wenn Sie sich die Mühe machten, diesen Bericht tatsächlich zu lesen, würden Sie merken, daß der Unterschied zwischen der Z- und einer A-Wahrscheinlichkeit nur eine einzige Einheit beträgt. Eine einzige Einheit!«


  Zu seiner Verblüffung lächelte Sebelious jetzt. Aus dem Lächeln wurde ein Kichern, das eher wie ein unterdrückter Hustenanfall klang. »Wissen Sie, wie oft ich bereits Z-Wahrscheinlichkeiten erlebt habe, seitdem ich diesen Job übernommen habe, Mr. Hand? Wissen Sie das?« Als Hand mürrisch den Kopf schüttelte, fuhr Sebelious fort: »Siebenhundertsiebenundfünfzigmal.« Er kicherte wieder. »Wissen Sie, in wie vielen Fällen der Unterschied zwischen der Z- und einer A-Wahrscheinlichkeit nur eine Einheit betragen hat? Dreihundertzweimal!« Die kleinen schwarzen Augen glitzerten. »Und wissen Sie auch, wie oft diese fehlende Einheit nachträglich aufgetaucht ist, Mr. Hand?« Er wartete, bis Hand wieder den Kopf schüttelte, dann sagte er triumphierend: »Niemals! Kein einzigesmal, Mr. Hand! In dreißig Jahren kein einzigesmal! Wenn Sie in den Akten nachsehen, werden Sie feststellen, daß das in den vergangenen hundertfünfzig Jahren nur einmal passiert ist. Tausende von Z-Wahrscheinlichkeiten, aber nur eine Umwandlung in eine A-Wahrscheinlichkeit. Nur eine.« Er griff nach dem Bericht und warf ihn Hand zu. »Gehen Sie lieber los und schlucken Sie irgend etwas, Mr. Hand. Sie lassen sich zu sehr von Ihrer Arbeit beeindrucken.«


  Hand machte ein finsteres Gesicht, als er sich nach vorn beugte. »Nein, das stimmt nicht, Doktor Sebelious. Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, wie viele Informationen die Computer verarbeitet haben, um diese Z-Wahrscheinlichkeit zu errechnen? Geschichtliche Angaben, Mythologie, Gesteinskunde, Klimatologie. Eine Information nach der anderen.« Er seufzte plötzlich. Sein Ärger schien verraucht zu sein. »Können Sie sich überhaupt vorstellen, was es bedeutet, wenn dieses Ding wirklich zurückkommt?«


  »Natürlich kann ich das!« knurrte Sebelious. »Es bedeutet das Ende der Welt.« Er spielte geistesabwesend mit seinem antiquierten Bleistift. »Mehr oder weniger.«


  


  Larsson fühlte sich seltsam unbehaglich. Er vermutete, daß die Kälte daran schuld war, und stellte die Elektroheizung seines Anzugs höher, aber selbst das half nichts. Er beobachtete die Motorschlitten, die über den Gletscher glitten, während der Bagger auf seinen Raupen hinterherrumpelte.


  Eine blasse Sonne stand tief am Horizont, die Dinge warfen lange Schatten.


  »Mir ist irgendwie unbehaglich«, stellte Larsson fest.


  Bergen, eine riesige Gestalt in dem unförmigen Schutzanzug, warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Das kommt nur daher, weil du keinen Helm trägst.«


  »Helm?« Larsson runzelte die Stirn. »Warum sollte ich einen Helm tragen? Das verstehe ich nicht.«


  »Du bist doch schon einmal auf dem Mond gewesen, stimmt's?« fragte Bergen.


  Larsson nickte. »Das ist schon länger her, aber ...«


  »Hier fühlt man sich wie auf dem Mond«, stellte Bergen fest. »Es ist kalt, das Licht ist weiß, die Dinge werfen schwarze Schlagschatten. Wer schon einmal auf dem Mond gewesen ist, fühlt sich unwillkürlich dorthin zurückversetzt, wenn er diese Landschaft sieht.« Er grinste. »Sein Unterbewußtsein sagt ihm, er müsse eigentlich einen Helm tragen.« Das Grinsen wurde noch breiter. »Manche bekommen sogar Asthma, bis sie sich daran gewöhnen.«


  »Großer Gott!« meinte Larsson.


  Der Greifbagger hatte den vorgesehenen Punkt erreicht, und die Schlitten hielten ebenfalls. Das Mammut im Gletschereis zeichnete sich als dunkler unförmiger Schatten ab. Männer in orangeroten Heizanzügen kletterten aus den Schlitten und schleppten die Kisten mit den Laserschneidern. Die mit Flaggen gekennzeichneten Batteriesätze lagen bereits im Schnee am Südrand des Gletschers.


  »Stört dich das gar nicht?« fragte Larsson. »Oder hast du dich daran gewöhnt?«


  Bergen zuckte die Achseln. »Ich hätte mich bestimmt längst daran gewöhnt. Aber ich bin zufällig noch nie auf dem Mond gewesen, so daß sich dieses Problem überhaupt nicht ergeben hat. Mir setzt nur diese verdammte Kälte zu.«


  »Richtig«, bestätigte Larsson, dem eben eine Gänsehaut über den Rücken lief. Dann gab er sich einen Ruck. »Ich schlage vor, daß wir hinfahren, bevor sie diese verdammten Strahler zusammenbauen. Irgend jemand muß aufpassen, damit sie sich nicht gegenseitig Löcher in den Bauch brennen.«


  »Hmmm«, brummte Bergen. Das schien zustimmend gemeint gewesen zu sein, denn er ging zu seinem Schlitten voraus.


  Als der Motorschlitten sich in Bewegung setzte, rief Larsson, um das Fahrgeräusch zu übertönen: »Ich hasse diese Dinger!«


  »Motorschlitten? Warum denn?«


  »Vor allem wegen der schlechten Federung. Ich bin nicht so gut gepolstert wie du.«


  Bergen grinste. »Aber dafür haben sie niemals Pannen.« Das stimmte beinahe.


  Ich bin nicht auf dem Mond! redete Larsson sich ein. Ich bin nicht auf dem Mond. Ich bin nicht auf dem Mond. Die trostlose Eiswüste glitt an ihm vorbei. Vielleicht hatte Bergen tatsächlich recht: Larsson fühlte sich etwas wohler, nachdem er bewußt daran gedacht hatte, daß er nicht auf dem Mond war. Trotzdem blieb noch ein Rest von Unbehagen, das er nur im Unterbewußtsein wahrnahm. Vielleicht hatte dieses Gefühl mehr als nur einen Grund. Vielleicht machte er sich Sorgen, weil er fürchtete, die Expedition werde die aufgewandten finanziellen Mittel nicht rechtfertigen. Das war durchaus möglich, selbst wenn die Bergung gelang: die Untersuchung des Mammuts konnte trotzdem wenig oder gar keine neuen Erkenntnisse bringen.


  Larsson war sich darüber im klaren, wer in diesem Fall die Verantwortung würde tragen müssen.


  Er seufzte.


  Bergen hatte ihn aus dem Augenwinkel heraus beobachtet. »Was hast du plötzlich?«


  »Ich habe mir eben überlegt, ob dieser ganze Aufwand sich wohl lohnen wird«, antwortete Larsson wahrheitsgemäß.


  »Selbstverständlich!« antwortete Bergen. »Schließlich findet man nicht jeden Tag ein Mammut.«


  Sie erreichten das Gebiet am Südrand des Gletschers. Bergen fuhr langsam an den ersten Arbeitern vorbei und hielt. Bevor sie ausstiegen, überzeugten sie sich davon, daß sie ihre Namensschilder trugen, weil man in einem Heizanzug schlecht zu erkennen war. Courtney überwachte die Arbeiten. Seine kehlige Stimme war unverkennbar und machte sein Namensschild überflüssig.


  »Na, wie kommt ihr voran?« erkundigte sich Bergen.


  »Gut, gut, alles nach Plan.« Courtney war ein nervöser Mann, der ständig in Bewegung sein mußte. Auch seine Augen standen keine Sekunde still.


  »Wie lange dauert es, bis die Laser zusammengebaut sind?« fragte Larsson.


  Courtney zuckte die Achseln. »Ungefähr eine Dreiviertelstunde. Falls nichts schiefgeht. Ja, eine Dreiviertelstunde.«


  »Können wir dann gleich anfangen?« wollte Larsson wissen.


  »Warum nicht?« Courtney zuckte wieder die Achseln. »Wir schneiden einen schönen großen Eiswürfel heraus, den der Bagger greifen kann.«


  »Ich wollte, ich hätte einen dazu passenden Whisky«, murmelte Bergen, und die drei Männer lachten.


  


  Sie betraten den parkartigen Garten der Villa durch ein schmiedeeisernes Tor. Der Park war vor zwei Jahrhunderten angelegt worden und wirkte nun bezaubernd, aber sichtlich vernachlässigt. Die Gartenwege waren nicht für Roboter gebaut, und selbst ein Mann in Copeks Position konnte nicht genügend menschliche Gärtner bezahlen, um den Park pflegen zu lassen.


  Aber die Anlage war voller exotischer Anblicke und Düfte. Die wenigen Gärtner und leichten Roboter taten ihr Bestes. Die Wege waren gut begehbar, und einige Lauben waren so gepflegt wie damals, als Elizabeth II. noch regiert hatte.


  Sie gingen unter einem von Rosen umrankten Bogen hindurch und betraten eine Rasenfläche, in deren Mitte ein Rosenbeet mit einer Sonnenuhr angelegt war. Dort stand auch ein Gartentisch mit Gläsern, einem Eisbehälter und mehreren Flaschen. In der Nähe schwebte einer der neuen Miniroboter, der als Barmixer fungieren sollte.


  »Ah«, sagte Copek zufrieden.


  »Richtig«, stimmte Sebelious zu. Sie traten an den Tisch. Copek drückte eine Zahlenkombination, und der Roboter begann, Drinks zu mixen.


  »Sie machen sich also Sorgen?« fragte Copek nach einer längeren Pause.


  »Ich mache mir große Sorgen«, bestätigte Sebelious. Er wirkte jetzt nicht mehr irritiert. Die beiden Männer kannten sich schon lange.


  »Ich schlage vor, daß Sie mir die Situation nochmals erläutern«, sagte Copek, »damit ich nichts überhört und alles verstanden habe.«


  Der Roboter servierte ihre Drinks. Die beiden Männer prosteten sich wortlos zu.


  »Um die Sache ganz einfach auszudrücken«, begann Sebelious mit vagem Gesichtsausdruck, »müßte man vielleicht folgendes sagen: Wir besitzen Informationen, die darauf hinzuweisen scheinen, daß ein Komet – ein bisher unbekannter Himmelskörper – sich periodisch der Erde nähert. Er muß eine ungewöhnlich weite Bahn beschreiben, weil zwischen den Annäherungen jeweils einige tausend Jahre liegen. Und er scheint ein großer Komet zu sein – tatsächlich sogar planetengroß. In der Vergangenheit scheint er sich der Erde soweit genähert zu haben, daß er unvorstellbare Verwüstungen angerichtet hat.« Sebelious trank einen Schluck. »Ihr kleiner Roboter mixt ausgezeichnete Cocktails.«


  »Ja, das finde ich auch«, bestätigte Copek. Er trank ebenfalls einen Schluck.


  »Wir haben uns von unsern Computern eine Art Drehbuch für diesen Fall ausarbeiten lassen«, fuhr Sebelious fort. »Bei planetengroßer Masse und enger Annäherung wären schreckliche Folgen für die arme alte Erde zu befürchten. Ihre Rotationsrichtung würde umgekehrt: unsere Erde würde sich langsamer drehen, zum Stillstand kommen und dann in entgegengesetzter Richtung rotieren. Die magnetischen Pole würden wechseln. Der Einfluß auf die Schwerkraft wäre beträchtlich.« Sebelious machte eine Pause. »Können wir uns vielleicht setzen? Wenn ich von dieser Katastrophe spreche, spüre ich jedesmal mein Alter.«


  »Natürlich, mein Lieber.« Copek drückte eine andere Kombination. Roboter brachten Klappsessel. Die beiden Männer ließen sich mit ihren Gläsern in der Hand nieder.


  »Sie können sich vorstellen, welche Auswirkungen das alles haben müßte«, fuhr Sebelious fort. »Flutwellen, gigantische Erdbeben, Vulkanausbrüche, Wirbelstürme und andere Naturkatastrophen. Alles in weltweitem Maßstab. Überall nur Lärm, Rauch, Feuer, Wasser und Zerstörung. Gräßlich.« Er schüttelte den Kopf. »Wir würden unglaubliche Temperaturänderungen erleben. Die Tropen würden einfrieren; die Polkappen würden abschmelzen. Berge würden versinken und Täler aufsteigen, wie es bei den alten Propheten heißt.« Sebelious lächelte plötzlich. »Aber das sind alles nur Annahmen. Falls ein planetengroßer Komet der Erde sehr nahekäme, würde das alles eintreten. Damit gäbe es übrigens auch keine dominierende Kultur mehr, obwohl das Leben diese Umwälzungen mit etwas Glück überstehen müßte. Aber das Erschreckendste ist eigentlich, daß sich das alles innerhalb weniger Stunden abspielen würde – zumindest innerhalb von zwei, drei Tagen.«


  »Faszinierend«, murmelte Copek.


  »Falls es wirklich wahr ist«, wandte Sebelious ein.


  Sie machten eine nachdenkliche Pause, bis Copek schließlich fragte: »Auf Grund welcher Informationen sind Sie zu einer Z-Wahrscheinlichkeit gelangt?«


  Sebelious hob die Schultern. »Oh, wir haben alle möglichen Quellen ausgewertet. Zum Beispiel den Paleomagnetismus. Verschiedene Gesteinsschichten weisen manchmal eine unterschiedliche magnetische Polarisierung auf. Dieses Phänomen ist seit Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts bekannt. Ein weiterer Hinweis waren die versteinerten Wassertiere auf Berggipfeln, die ein Beweis dafür sind, daß diese Gipfel früher auf irgendeine Weise unter Wasser gestanden haben müssen.« Er machte eine vage Handbewegung. »Und so weiter.«


  »Aber das sind nur Beweise für Veränderungen, nicht für eine Katastrophe«, wandte Copek ein. »Das alles kann Jahrmillionen gedauert haben.«


  Sebelious hob erneut die Schultern. »Das Ganze ist eben nur eine Z-Wahrscheinlichkeit.« Er leerte sein Glas. »Wir haben allerdings schriftliche Hinweise auf eine Umkehrung der Erdrotation gefunden«, fügte er hinzu.


  »Schriftliche Hinweise?« Copek schien erstmals verblüfft zu sein. »Soll das heißen, daß es in historischer Zeit eine Annäherung dieses Himmelskörpers gegeben hat?«


  »Ganz recht«, bestätigte Sebelious.


  Copek starrte ihn an. »Wie sehen die Hinweise aus?«


  »Einer findet sich zum Beispiel im Buch Josua. ›Da standen die Sonne und der Mond still, bis daß sich das Volk an seinen Feinden rächte ... Also stand die Sonne mitten am Himmel und verzog, unterzugehen, beinahe einen ganzen Tag.‹ Das war, als Josua gegen die fünf Amoriterkönige gekämpft hat.«


  »Hmmm.« Copek kniff die Augen zusammen. »Aber das ist nicht wörtlich zu nehmen, stimmt's?«


  »Richtig, davon sind wir immer ausgegangen. Aber das ist bei weitem nicht der einzige Hinweis darauf, daß die Sonne einmal stillgestanden haben muß. Und falls sie wirklich stillgestanden hat, muß irgend etwas die Erdrotation behindert haben.«


  »Ganz recht«, stimmte Copek zu.


  Sebelious kicherte plötzlich. »Solche Forschungsergebnisse nehmen einen doch ziemlich mit. Das scheint meiner ganzen Abteilung so gegangen zu sein. Der gute alte Hand war jedenfalls ziemlich durcheinander. Die Z-Wahrscheinlichkeit hat ihm eine Heidenangst eingejagt.« Er wurde wieder ernst. »Zu dieser Wahrscheinlichkeit gehört natürlich die Voraussage, daß der Komet zurückkommt, so daß wir in nicht allzu ferner Zukunft mit neuen Umwälzungen zu rechnen haben. Das ist das eigentlich Erschreckende, finde ich.«


  »Mr. Hand hat also Angst, und Dr. Sebelious macht sich Sorgen.«


  »Dr. Sebelious macht sich Sorgen.«


  »Aber Sie haben sich Mr. Hand gegenüber nichts anmerken lassen?« erkundigte sich Copek.


  »Nein. Es wäre schrecklich, wenn meine Abteilung Weltuntergangsgerüchte verbreiten würde. Ich habe ihn davon überzeugt, daß er sich unnütze Sorgen gemacht hat. Das hat nicht gerade zu meiner Beliebtheit bei ihm beigetragen.«


  Copek machte eine Pause, bevor er fragte: »Macht er sich unnütze Sorgen?«


  Sebelious erwiderte seinen Blick. »Das weiß ich nicht. Wir wissen nur, daß es auf diesem Planeten in früherer Zeit periodische Umwälzungen gegeben hat. Wir können nicht beurteilen, ob sie allmählich oder plötzlich, friedlich oder katastrophal abgelaufen sind. Den Computern fehlt vorläufig ein Beweis dafür, daß die Veränderungen schlagartig passiert sind. Solange sie den nicht haben, machen wir uns wohl alle unnütze Sorgen.«


  Er seufzte. »Aber das hält mich nicht davon ab, mir trotzdem welche zu machen.«


  


  Die Ladebäume der Compton knarrten vernehmlich, als sie das Mammut in seinem Eiswürfel an Bord hievten. Larsson beobachtete die Verladung ohne sonderliches Interesse. Da bisher alles nach Plan geklappt hatte, würden die Kosten sich vermutlich im bewilligten Rahmen halten.


  »Damit können sie sich zu Hause amüsieren, was?« fragte Bergen grinsend. »Ich kann mir schon vorstellen, was für Augen die Zoologen machen werden!« Er war sehr mit sich selbst zufrieden, denn die Expedition trug seinen Namen, obwohl Larsson vorläufig die Leitung übernommen hatte. Und der Fund würde jedenfalls mit seinem Namen in Verbindung gebracht werden.


  »Richtig«, bestätigte Larsson. Er war deprimiert, ohne zu wissen, warum.


  »Das muß ein einzigartiger Fund sein, glaube ich«, fuhr Bergen fort. »Wer sollte schon einmal so etwas entdeckt haben?«


  Larsson fürchtete, der andere könnte ihn für unhöflich halten, und riß sich deshalb zusammen. »Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt und herausbekommen, daß du doch nicht ganz der erste glückliche Finder gewesen bist. Es gibt einen alten Bericht über einen derartigen Fund in Sibirien. Wissenschaftler haben damals ein tiefgekühltes Mammut entdeckt. Das Fleisch war noch ganz frisch – sie haben es ihren Huskies gegeben, denen es nicht geschadet hat.«


  Bergen verzog unbehaglich das Gesicht. »Wer sind ›Huskies‹ – Eingeborene?«


  »Schlittenhunde«, antwortete Larsson grinsend.


  Das Schiff holte sichtbar über, aber der Eisblock hing bereits in Höhe der Reling. Die Ladebäume schwenkten ihn über den Kühlraum und ließen ihn langsam in den Schiffsrumpf sinken. Larsson seufzte erleichtert auf und merkte erst jetzt, daß er unwillkürlich den Atem angehalten hatte. Er lächelte Bergen zu. Jetzt brauchten sie die kostbare Fracht nur noch nach Hause zu bringen.


  »Dieser Bericht ist damals nicht richtig ernstgenommen worden«, fügte er hinzu. »Aber das dürfte sich durch deinen Fund ändern.«


  Als sie zur Gangway unterwegs waren, fragte Bergen: »Warum ist er nicht ernstgenommen worden? Wann ist das sibirische Mammut übrigens gefunden worden?«


  »Oh, schon vor Hunderten von Jahren. 1800 oder 1799 oder so ähnlich. Der Bericht hat keinen Glauben gefunden, weil er zu fantastisch geklungen hat – zu romanhaft ausgeschmückt. Außerdem waren verschiedene Einzelheiten einfach zu unwahrscheinlich. Man hätte glauben können, sie seien von einem Schriftsteller, der sich die Konsequenzen nicht richtig überlegt hat, dazugedichtet worden.«


  Die Heimreise würde fünf Wochen dauern. Larsson hatte beschlossen, das Mammut zu begleiten, anstatt vorauszufliegen. Das befriedigte seinen Sinn fürs Dramatische.


  »Wie bitte?« fragte er Bergen, der etwas gesagt hatte.


  »Ich wollte wissen, welche Konsequenzen du meinst.«


  Larsson zuckte mit den Schultern. »Nun, es ist soweit nichts dagegen einzuwenden, wenn jemand behauptet, in der sibirischen Tundra ein Mammut gefunden zu haben. Ich meine, wir wissen, daß so tiefe Kälte ein hervorragendes Konservierungsmittel ist – und die Story war soweit in Ordnung. Aber in Sibirien könnten keine Mammuts leben. Sie sind Grasfresser wie Elefanten und würden dort einfach nicht genug Nahrung finden. Zumindest heutzutage nicht. Daraus müssen wir schließen, daß die sibirischen Tundren nicht schon immer existiert haben.«


  »Das glaube ich«, stimmte Bergen zu. »Solche Klimaänderungen sind möglich.«


  »Gut. Du setzt also einfach voraus, daß das dortige Klima sich seit der Zeit der Mammuts geändert hat. Aber jetzt kommt der Punkt, wo die Story unglaubwürdig wird ...« Larsson machte eine Pause. »Wo sie unglaubwürdig zu werden schien«, verbesserte er sich dann. Er zögerte, als wage er kaum, weiterzusprechen. »Der springende Punkt war die Frage, wie das Mammut es fertiggebracht hatte, sich einfrieren zu lassen.«


  »Ganz einfach«, meinte Bergen. »Die Eiszeit ist gekommen und hat ...« Er schüttelte den Kopf, als ihm die Schlußfolgerungen klar wurden.


  »Das ist unmöglich, stimmt's?« fragte Larsson beinahe hilflos. »Weder damals bei dem sibirischen Mammut noch heute bei unserem. Mammuts sind Lebewesen der gemäßigten Zonen. Bis das Eis ihre subtropische Umwelt überzogen hat, wären sie längst tot und verwest gewesen. Dann hätten nur noch die Knochen eingefroren werden können. Damit ein Mammut wie in unserem Fall in einen Eisblock gerät, müßte sich das Klima buchstäblich über Nacht ändern, und zwar völlig ändern.« Er starrte Bergen an. »Und um so etwas zu bewirken, müßte schon etwas verdammt Extremes passieren!«


  Bergen lachte nur. »Na, anscheinend verfrachten wir ein richtiges Rätsel nach Hause«, meinte er unbekümmert.


  Larsson nickte nachdenklich und dann kletterte er über die Gangway an Bord.


  


  Edward Wellen

  
 Wer liebt wen?


  


  


  Vielleicht war der Mai daran schuld. Aber Professor Rood spürte sein Blut durch die Adern sprudeln, als sei es mit Kohlensäure versetzt. In seiner heiteren Stimmung begrüßte er seine große, hagere Kollegin und Rivalin Professor Kriss so lebhaft, als sie sich im Korridor begegneten, daß sie ihn überrascht anstarrte.


  Vielleicht lag es auch daran, daß Zoe Albemarle – die Kreide brach zweimal ab, bevor er sich beherrschte und weniger aufdrückte – mit einem noch tiefer als sonst ausgeschnittenen Kleid in der zweiten Reihe saß.


  Vielleicht war es einfach das Bewußtsein, daß die geistigen Kräfte der Materie überlegen waren – und die Energie beiden.


  Jedenfalls merkte er, wie seine gewohnte Linguistikvorlesung mit neuem Schwung begann.


  »Dank Noam Chomsky und seiner Transformations-Grammatik wissen wir, daß ...« Er schrieb an die Wandtafel:


  


  John liebt Mary.


  Mary wird von John geliebt.


  


  »... daß dieser eine Satz, der hier aktiv und passiv ausgedrückt wird, nur die ›Oberflächenstruktur‹ des Satzes wiedergibt. Wir können uns einbilden, ihn klar zu erkennen, aber in Wirklichkeit sehen wir nur seine Oberfläche – wie das grüne Dach eines Urwaldes, über den wir mit einem Flugzeug fliegen. Unter diesem Dach schlängeln sich jedoch Lianen und Wurzeln dahin, die den Freudschen Dschungel sehr abwechslungsreich machen. Doktor Chomsky nennt diese untere Ebene, diese grimmigere Grammatik, die ›Tiefenstruktur‹.


  Aber gerade an diesem Punkt, wo die Sache interessant zu werden verspricht, läßt Doktor Chomsky uns im Stich. Trotz seiner eindrucksvollen Computeranalysen hat er die Eigenschaften dieser Tiefenstruktur meiner Meinung nach nicht ausreichend erklärt. Von ihm erfahren wir nur, daß die Grundlagen jeder Sprache aus einer begrenzten Menge universeller Bausteine bestehen. Aber was sind diese Bausteine?


  Da ich zögere, Doktor Chomskys Gedankengänge zu unterbrechen und ihn nach einem Weg aus diesem Dschungel zu fragen, habe ich versucht, selbst eine Erklärung zu finden. Ich habe damit begonnen, daß ich mir die Tiefenstruktur vorgestellt habe. Aber sie ist wie gesagt ein Freudscher Dschungel, den ich nicht näher beschreiben will; ich kann Ihnen jedoch versichern, daß ich froh war, als ich mir wieder einen Weg ins Freie gebahnt hatte. Nach diesem schlimmen Erlebnis war ich verständlicherweise damit zufrieden, an der sicheren Oberfläche zu bleiben und nur die dortige Struktur zu untersuchen.«


  Wieder eine Pause, damit seine Studenten lachen konnten. Wie entzückend Zoe Albemarle lachte!


  Wo war er gleich wieder? Ah, ganz recht ...


  »Dort hätte ich vielleicht ewig vegetieren können, ohne den Wald vor lauter Bäumen zu sehen. Aber zum Glück ist die Oberflächenstruktur sehr wandelbar. Und die vielversprechendste Variation schien folgende zu sein ...« Er schrieb an die Tafel:


  


  John erzeugt Liebe für Mary.


  Mary zieht Liebe von John an.


  


  »Das ließ sofort auf eine elektromagnetische Infrastruktur schließen, die durchaus zu unseren Erkenntnissen über Aufbau und Funktion des menschlichen Gehirns passen würde. Aber das war natürlich noch kein entscheidender Durchbruch – bis mir aufgefallen ist, was ich getan hatte. Indem ich aus ›lieben‹ ›Liebe‹ gemacht hatte, war ich über einen universellen Baustein gestolpert!


  Schon lange vor der industriellen Revolution hat der Mensch das Gefühl gehabt, unbelebte Dinge hätten ihren eigenen Willen. Sie brauchen nur an einen Neandertaler zu denken, der aus einem Stein Funken zu schlagen versucht, sich dabei die Fingerknöchel aufschürft und dafür den Stein verantwortlich macht. Liebe ist natürlich kein Gegenstand, sondern ein Vorgang. Aber diese weitere Abwandlung des ursprünglichen Satzes gewährt uns Einblick in diese entpersönlichte Welt, in der wir alle Fremde sind.« Er schrieb diesmal:


  


  Liebe verbindet John mit Mary.


  Mary ist durch Liebe mit John verbunden.


  


  Da stand es nun schwarz auf weiß. Und er war genau rechtzeitig fertig geworden. Die Studenten verließen den Raum. Er betrachtete das Geschriebene an der Tafel. Versuch doch, das in eine Baumrinde einzuritzen, Noam! dachte er lächelnd. Sein Lächeln galt aber auch Zoe Albemarle, die jetzt nach vorn kam. Er holte so tief Luft, daß der Kreidestaub von seiner Jacke rieselte.


  »Ja, meine Liebe?« Er hatte Mühe, seine eigene Stimme wiederzuerkennen.


  Zoe setzte ein hilfloses Lächeln auf, das sie noch reizvoller machte.


  »Entschuldigen Sie, Professor Rood, aber ich verstehe nicht ganz, was ...« Sie zeigte auf die Tafel.


  Er wischte sich den Kreidestaub von den Händen und wollte ihr die Hand auf den Arm legen.


  Dann passierte es.


  Zoe kreischte entsetzt.


  Er sah, wie das Geschriebene sich langsam von der grünen Tafelfläche löste.


  Es rutschte die Tafel hinunter, kippte den Schwamm von der Auflage, folgte ihm zu Boden, sammelte sich dort und glitt zur Tür weiter. Zoe hatte sich inzwischen von ihrem ersten Schock erholt und war geflüchtet. Die Schrift glitt über den PVC-Boden, floß über die Schwelle und bewegte sich im Korridor auf Professor Kriss' Hörsaal zu.


  Professor Rood folgte seiner Handschrift. Wenn er sich bückte und genau hinsah, konnte er erkennen, daß sie sich auf winzigen wurzelartigen Pseudopodia fortbewegte. Im Schlamm auf dem Meeresboden frißt, wächst und vermehrt sich eine lebende Gallerte. Sie entzieht dem Meerwasser Kalziumkarbonat, um ein Skelett bilden zu können. Die Gallerte stirbt ab, verwest und vermehrt dadurch die Kreideablagerungen, die schon lange vor dem Auftauchen des ersten Menschen entstanden sind. Diese lebende Gallerte besitzt wurzelförmige Pseudopodia.


  Professor Kriss' Hörsaal war leer, aber Professor Kriss saß an ihrem Schreibtisch und korrigierte Arbeiten ihrer Studenten. Sie sah nicht auf, als die Schrift über Fußbodenleiste und Wand kletterte, um wie ein gegenläufiger Wasserfall die Tafel zu erreichen.


  Sie hob erst den Kopf, als Professor Roods Schatten über ihren Schreibtisch fiel. Sie sah, daß er die Tafel anstarrte. Professor Kriss folgte seinem Blick.


  Der Satz hatte sich sechsmal geschrieben:


  


  John liebt Mary.


  


  Mary Kriss sprang auf und erdrückte John Rood fast, weil sie ihn so stürmisch umarmte.


  »Warum hast du das nicht schon viel früher gesagt, John?« wollte sie dann wissen.


  


  Andrew J. Offutt

  
 Sareva, meine Hexe


  


  


  An unserem Hochzeitstag war der Himmel grau und wolkenverhangen, und in der Ferne grollte der erste Donner eines heraufziehenden Gewitters. Aber meine schöne Braut sagte: »Regen, Regen, geh nur fort, such dir einen andren Ort!« Und als sie die Kirche betrat, wo ich auf sie wartete, schien draußen die Sonne und ließ die bunten Kirchenfenster in neuem Glanz erstrahlen.


  Ein halbes Jahr später hatten wir ein Picknick für einen Tag geplant, an dem es laut Wetterbericht in Rundfunk, Zeitung und Fernsehen mit neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit regnen sollte. Es regnete tatsächlich überall um uns herum, während meine junge Frau und ich wie von Wasserfällen umgeben picknickten. Aber wir blieben dabei trocken und hatten sogar Sonnenschein.


  Als ich sie zum erstenmal sah, war mir klar, daß es für mich nie eine andere geben konnte, obwohl es eigentlich seltsam war, daß ich mich auf den ersten Blick in ein schlankes Mädchen mit etwas zu langem Gesicht und etwas zu kleinem Busen verliebt haben sollte. Ihre Haut war blaß und wurde nicht leicht braun, so daß sie sich vor allzu starker Sonneneinstrahlung schützen mußte. Sie bekam leicht Sommersprossen, die im Feuerschein wie ihr Haar kupferrot waren. Aber am eindrucksvollsten waren ihre Augen, die einen nicht mehr losließen. Sie waren klar, hell und unglaublich grün, so daß ich bei unserer ersten Begegnung davon überzeugt war, sie trage farbige Kontaktlinsen. Aber sie brauchte keine. Ihre Augen waren völlig in Ordnung.


  Sie war Sareva. Sie war irischer Abstammung und als Waise aufgewachsen. Sie war meine Frau, und da ich sie so sehr liebte, verstand ich die alten Dichter besser, die so laut schworen, so schmerzlich stark geliebt zu haben.


  Sie war leidenschaftlich, und ich stand ihr in dieser Beziehung nicht nach. Selbst im dritten Ehejahr waren unsere Flitterwochen keineswegs zu Ende, und ich schwieg verlegen und bedauernd und verächtlich, wenn ich hörte, wie andere Männer von ihren Frauen sprachen: das Frauchen, die bessere Hälfte, die Chefin, der Klotz am Bein. Ich hielt den Filmstar Raquel Welch für ein dümmliches Wesen, das seine Bluse wie seinen Mund trug: ständig offen. Ich hatte keine Augen für andere Frauen, denn ich besaß Sareva und war von ihr besessen.


  Sie half mir sogar, Karriere zu machen. Ich war weder dumm noch faul gewesen, aber manche Dinge brauchen eben ihre Zeit, und ich war deshalb erst Werbetexter, als wir heirateten – wenn auch ein vielversprechender Texter. Sie interessierte sich nicht sonderlich für meine Arbeit, sondern nur für mich, und unterhielt sich auf der großen Weihnachtsparty acht Monate nach unserer Hochzeit nur kurz mit meinen Kollegen und einigen Repräsentanten unserer Klienten. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie sehr ich Anderson von Redleaf beeindruckt hatte, aber als die Firma Anfang des Jahres ihre neue Zigarette auf den Markt brachte, bestand Anderson darauf, ich sollte die Kampagne planen. Clinton, der bisher für Redleaf zuständig gewesen war, benahm sich seitdem merkwürdig. Ich bemühte mich, ihm unauffällig aus dem Weg zu gehen.


  Das Taxi, mit dem er am 3. März ins Büro fuhr, wurde von einem mit Erdnußbutter beladenen Sattelschlepper gerammt, und ich war ab 10. März der neue Kundenberater für Redleaf. Mr. Dalby von Dalby, Lockwood & Marschak erklärte mir, die Firma habe praktisch keine andere Wahl gehabt, als mir diese Aufgabe zu übertragen, wenn sie den Klienten behalten wollte. Das hatte er von Anderson und von dem Präsidenten der Redleaf Company gehört, so daß er sich jetzt fragte, wie ich es fertiggebracht hatte, ihr Vertrauen und ihre militante Unterstützung zu gewinnen. Ich konnte es ihm nicht sagen.


  Dittmar wurde wenige Tage nach der Party, die wir gaben, um den Sieg zu feiern, den ich errungen hatte, als es mir geglückt war, uns den Werbeetat von Lady's Maid zu sichern, auf unerklärliche Weise krank und ist seit Juni ein hilfloser Geistesgestörter, der ins Bett macht und sich Tag und Nacht über Spinnen beschwert, die über sein Gesicht kriechen. Dittmar war für drei wichtige Klienten zuständig gewesen, so daß beträchtliche Aufregung entstand, der eine große Konferenz folgte. Dalby, Lockwood & Marschak konnten es sich nicht leisten, auch nur einen, dieser Klienten zu verlieren. Wir wurden alle aufgefordert, baldmöglichst – das heißt schon am nächsten Tag – einen Aktionsplan vorzulegen.


  »Was haben Sie mit dem armen alten Dittmar angestellt, Byron?« fragte mich Ted Lorenz, als wir den Konferenzraum verließen.


  »Hmm? Wie bitte?«


  Er klopfte mir grinsend auf die Schulter. Diese Masche war mir schon immer zuwider gewesen. »Ditty hat sich doch damals auf der Party übergeben und dabei Ihrer Frau das Kleid vollgespuckt, nicht wahr? Ein langes grünes Kleid, wenn ich mich recht erinnere – Anne hat auf der Nachhausefahrt zumindest von einem grünen Kleid gesprochen. Was haben Sie dem armen alten Dittmar angetan, Byron?«


  Ich gab keine Antwort. Ich hielt es für gemein, dumme Witze über den armen Dittmar zu reißen.


  Der Abend danach war schlimm. Oh, ich meine damit nicht etwa, daß Sareva und ich Streit gehabt hätten; wir stritten uns nie. Aber ich war natürlich nervös, hätte mich am liebsten betrunken und wußte, daß ich das nicht durfte. Mir war klar, daß ich mir etwas Brillantes einfallen lassen mußte.


  »Aber machst du dir denn etwas daraus, Liebling? Möchtest du einen dieser Klienten betreuen?«


  Ich lächelte. »Vor zwei Monaten habe ich eine so brillante Idee für Pixieware gehabt«, erklärte ich meiner Sareva, »daß ich den ganzen Tag an nichts anders mehr denken konnte.«


  »Aber du hast Dittmar nichts davon gesagt?« Ihre leuchtenden grünen Augen beobachteten mich aufmerksam.


  »Nein«, antwortete ich seufzend. »Ich wollte, ich hätte ihm davon erzählt, dem armen Teufel. Aber ... ach, du weißt schon. Er hätte die Idee nur zur Hälfte ausgewertet oder irgendwie Mist gemacht.«


  »Warum konzentrierst du dich dann nicht auf diesen einen Klienten und denkst gar nicht mehr an die beiden anderen, Liebling?«


  »Schatz, wenn jemand eine Idee hat, wie wir alle drei Kunden behalten können, müßte er schon Marschaks häßliche Frau beleidigen, um der Beförderung zum Vizepräsidenten zu entgehen!«


  Sie stand lachend auf. »Gut, dann störe ich dich am besten nicht länger. Ich gehe schon nach oben und lese ein bißchen. Soll ich dir irgendwas bringen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke, Liebling. Tut mir leid, daß ich heute abend so ungesellig bin.«


  Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Schatz«, versicherte sie mir. »Ich bin jetzt drei Jahre lang mit einem zärtlichen Liebhaber verheiratet – da kann ich's wohl ertragen, eine Nacht mit einem strebsamen Werbefachmann, der Vizepräsident werden möchte, verheiratet zu sein. Außerdem müßte ich dieses dumme Buch wirklich bald lesen, weißt du. Es hat schließlich zweiundzwanzig Wochen auf der Bestsellerliste gestanden.«


  »Ich liebe dich«, erklärte ich meiner Sareva, und daraufhin kam sie natürlich zurück, um mich nochmals zu küssen, und ging dann hinaus und brachte mir ein Bier, weil Bier mich nicht beim Denken stört. Dann ging sie nach oben, und ich saß da und überlegte und kritzelte und träumte und grübelte – und wachte am nächsten Morgen im Sessel auf. So etwas war mir noch nie passiert. Ich war verlegen und fühlte mich völlig steif.


  Sareva lachte nur. Sie behauptete, das sei eben der Preis, den wir dafür zu zahlen hätten, daß ich ein Genie sei.


  Ich erklärte ihr, ich würde früh nach Hause kommen.


  Aber daraus wurde dann doch nichts. Ich kam mit einem ganzen Aktenkoffer voller Entwürfe, Aufstellungen und Skizzen zu der Konferenz und zeigte kaum die Hälfte davon vor. Ich saß da, hörte kaum, was die anderen sagten, und hatte den Kopf so voll neuer Ideen, daß ich das Gefühl hatte, er müsse demnächst platzen. Ich muß sehr desinteressiert gewirkt haben, denn Dalbys Stimme klang unfreundlich, als er mich als letzten Diskussionsteilnehmer aufrief.


  Nach dieser Konferenz hatte ich starke Kopfschmerzen. Ich war aufgestanden und hatte einige einleitende Worte gesprochen, an die ich mich später nicht mehr erinnern konnte. Danach hatte ich für jeden der drei kritischen Fälle einen Vorschlag gemacht, der mir später nur noch bruchstückhaft in Erinnerung war.


  Dalby nahm mich mit zu Pixieware, wo wir kühl empfangen wurden, aber als wir gingen, wurden wir herzlich verabschiedet – und hatten einen besseren Vertrag als bisher ausgehandelt. Ich wäre am liebsten nach Hause gefahren, aber ich mußte Marschak zu dem zweiten Dittmar-Klienten begleiten, den wir uns ebenfalls sichern konnten. Marschak war von diesem Erfolg so beeindruckt, daß er mir versprach, er werde mir diesen Klienten zur Betreuung überlassen.


  Am nächsten Tag fuhr ich mit Marschak zu dem dritten Klienten. Dort erwartete uns eine unangenehme Überraschung: BBD & O hatte zwei ihrer Leute im Vorzimmer des Präsidenten sitzen. Aber die beiden wurden schon bald nach Hause geschickt, und wir hatten den dritten Klienten für uns gerettet. Das einzige Problem bestand darin, daß alle drei darauf bestanden, daß ich ihre Werbekampagne persönlich überwachte. Schließlich waren die Vorschläge dazu von mir gekommen.


  Das Endergebnis war natürlich, daß Dalby, Lockwood & Marschak drei Klienten, die ihre Werbeetats aufgestockt hatten, und einen neuen Vizepräsidenten hatten. Ich betreute zu viele Klienten, um nicht befördert zu werden; ich hätte wegen der Umsatzprovision mehr als alle meine Kollegen verdient, und das durfte nicht sein.


  Ein Vierteljahr danach starb Marschak mit 43 an einem Herzschlag, und Dalby fragte mich, ob mich das so erschreckt habe, daß ich nicht einverstanden sei, als Partner in die Firma einzutreten. Ich versicherte ihm, daß sei keineswegs der Fall.


  Ich hatte mich bisher kaum darum gekümmert, daß Sareva einmal im Monat abends zu einem Clubtreffen wegging, aber an diesem Abend war ich doch etwas enttäuscht, als ich nach Hause kam und unser teures Luxusapartment leer vorfand. Dann fiel mir ein, daß Sareva heute ihren Bridgeabend hatte. Und dabei brannte ich darauf, ihr das Neueste zu erzählen: Ich sollte Partner der Firma Dalby, Lockwood & Benford werden!


  Ich vergaß meine guten Vorsätze und feierte allein mit einer Flasche Cognac. Ich rauchte auch zuviel, und als ich die Zigarettenstummel im Aschenbecher sah, fiel mir ein, wie eifrig Sareva sich bemüht hatte, mich dazu zu bringen, weniger zu rauchen. Ich bemitleidete mich noch immer selbst, weil meine Frau nicht zu Hause gewesen war, als ich das Goldene Vlies heimgebracht hatte, aber jetzt hatte ich noch dazu ein schlechtes Gewissen.


  Deshalb tat ich etwas Ungewöhnliches: Obwohl ich mir darüber im klaren war, daß ich damit auch mich selbst betrog, ging ich mit den beiden Aschenbechern in die Küche und stellte sie neben dem Mülleimer ab. Dann suchte ich einen Müllbeutel heraus und begann, einen Teil des Mülls aus dem Eimer zu holen. Ich wollte natürlich die meisten Zigarettenstummel und die meiste Asche in den Mülleimer kippen und mit Abfällen zudecken.


  In der Pfirsichbüchse klapperte etwas. Ich runzelte die Stirn, als ich sah, daß der Deckel nicht ganz aufgetrennt und später wieder zurückgeklappt worden war. Ich hatte eigentlich keinen Grund, ihn hochzubiegen und mir dabei auch noch in den Finger zu schneiden. Das war reine Neugier.


  In der Konservendose fand ich eine kleine Tonfigur: eine merkwürdige kleine Gestalt mit Schmerbauch, sorgfältig herausgearbeiteter Brille und altmodischer Fliege. Auf ihrer Brust war der Name wie mit einer Nadel eingekratzt: F. Edwin Marschak. In die linke Brustseite war ein Herz eingeritzt.


  Vielleicht mit der gleichen Nadel, die in dem Herzen steckte.


  Ich will nicht behaupten, daß ich mir bei diesem Anblick nichts oder nur wenig gedacht habe. Andererseits war ich weit davon entfernt, aus diesem Fund Rückschlüsse auf Marschaks Tod zu ziehen. Voodoo? Das war doch allzu unwahrscheinlich!


  Ich blieb auf dem Küchenfußboden hocken, betrachtete die kleine Tonfigur oder starrte sie vielmehr an und dachte lange angestrengt nach. Schließlich fiel mir wieder ein, wo ich war und was ich hier wollte. Ich leerte einen Aschenbecher in den Mülleimer, kippte die herausgenommenen Abfälle darauf und faltete den anderen Müllbeutel zusammen. Als ich ihn seitlich in den Abfalleimer stopfte, fragte ich mich, warum ich das nicht gleich mit den Zigarettenstummeln und der Asche getan hatte.


  Die Pfirsichbüchse blieb obenauf liegen. Ich ließ den Deckel zufallen, verteilte den Inhalt des zweiten Aschenbechers und ging damit ins Wohnzimmer zurück. Dort stellte ich die Marschak-Figur auf den Sims unseres rein dekorativen offenen Kamins.


  Dann setzte ich mich hin und machte meine Arbeit wieder zunichte, indem ich eine Zigarette nach der anderen rauchte, bis Sareva kurz nach ein Uhr nach Hause kam.


  »Oh, du bist noch auf? Aber du hast dich ja nicht einmal umgezogen, Liebster!« Sie schritt auf mich zu, denn sie ging nie, meine langbeinige, rothaarige, grünäugige Frau: Sareva schritt. »Hmm«, meinte sie lächelnd, »als ich die Flasche zuletzt gesehen habe, war sie noch ganz voll. Und ... oh, Byron! So viele Zigaretten!«


  Sie meinte natürlich nicht Zigaretten, sie sprach von den zahllosen Stummeln in dem großen Aschenbecher auf dem Couchtisch neben meinem Sessel.


  »Na, wie war's beim Hexensabbat?« erkundigte ich mich lächelnd.


  Ich werde mir mein Leben lang wünschen, ich hätte diese Frage nie gestellt. Ich glaubte es nicht wirklich. Nicht richtig. Man kann manche Dinge halbwegs glauben, man kann Mutmaßungen darüber anstellen und sogar seiner Fantasie freien Lauf lassen. Aber ganz richtig glaubt man eben doch nicht daran.


  Sareva holte erschrocken tief Luft, und ihre Sommersprossen schienen plötzlich zu leuchten, weil sie leichenblaß geworden war. Und ihre grünen Augen wurden riesig.


  Wir starrten uns an – ich in meinem bequemen Sessel, den wir gemeinsam gekauft hatten, nachdem ich zum Vizepräsidenten befördert worden war, und sie vor mir stehend, eine schlanke weiße Hand an dem übervollen Aschenbecher.


  »Woher hast du das gewußt?« fragte der entlarvte Verbrecher, und der clevere Detektiv lächelt schwach und antwortet: »Oh, eigentlich gar nicht, bis du's mir eben gesagt hast!« Und dann kommt die große Verfolgungsjagd oder die Prügelei.


  In diesem Augenblick glaubte ich plötzlich alles. Ich wußte, daß meine Sareva eine Hexe war.


  Sie richtete sich seufzend auf. »Jetzt läßt sich nichts mehr vertuschen, was? Ich habe mich nicht schnell genug von diesem Schock erholt.«


  »Richtig. Du hast dich nicht schnell genug davon erholt.«


  »Ja, ich bin eine Hexe.«


  »Das kann ich nicht glauben.« Ich schüttelte den Kopf, aber wir wußten beide, daß ich in Wirklichkeit anders darüber dachte.


  Sareva lächelte. »Wie hast du das herausbekommen?«


  Ich zeigte mit dem Daumen über die Schulter. Sie sah zum Kaminsims hinüber, wo der arme alte Marschak stand, mit einer Nadel im Herzen. Ich beobachtete sie, nicht Marschak. Sie seufzte. Ihre Schultern sanken etwas herab. Sie zeigte weder Schock noch Ärger; sie wirkte nur resigniert, als habe sie eine Niederlage erlitten. Meine Entdeckung bedeutete natürlich eine Art Niederlage für sie.


  »Wie ... wie lange schon, Sareva?«


  Ich nannte sie kaum jemals Sareva, wie sie mich nur selten Byron nannte. Wir waren bei den Kosenamen geblieben, weil wir uns auch nach drei Ehejahren noch als Liebespaar fühlten.


  »Mein ganzes Leben lang«, antwortete sie, ohne sich umzudrehen. »Oder beinahe. Praktisch mein Leben lang.«


  »Dittmar?«


  »Ja.«


  »Großer Gott!« Ich hatte gehofft, sie würde nicht ja sagen. Nicht auch Dittmar! Aber ich mußte weiterfragen. »Und ...«


  »Ja, auch Clinton.« Sie hatte sich noch immer nicht umgedreht.


  »Barmherziger Gott! Dann ... dann habe ich also gar nichts selbst erreicht«, sagte mein Ego und bemitleidete sich selbst. »Das und alles andere. Die drei Dittmar-Klienten ...«


  »Dafür habe ich mich sehr angestrengt«, antwortete sie leise. »Ich war noch tagelang erschöpft. Aber du warst so aufgeregt, daß du gar nichts davon gemerkt hast. Und ich war so glücklich.« Sie drehte sich nach mir um. »Ich war so glücklich, Liebster! Wenn du Präsident hättest werden wollen ...«


  »Der Firma?« fragte ich und legte den Kopf schief. »Oder der Vereinigten Staaten?«


  »Was würdest du denn wollen?« erkundigte sie sich eifrig. Ich merkte ihr an, daß sie zu allem bereit war, um mir auch diesen Wunsch zu erfüllen.


  »Sareva?«


  Ich sah, wie sie zusammenzuckte, als ich sie nur mit ihrem Vornamen ansprach, anstatt »Liebling« oder »Schatz« oder »Süße« zu sagen.


  »Ja?« Sie bewegte kaum die Lippen.


  »Gibt es ... gibt es auch eine Byron-Figur?«


  »Oh, Liebster, nein, nein, nein!« Sie warf sich in meine Arme, und ich drückte sie an mich, hatte Angst vor ihr, liebte sie, fühlte mich von ihr abgestoßen, war wahnsinnig in sie verliebt, haßte sie, weil sie mein Ego gekränkt hatte, und liebte sie wie am Tag zuvor, weil sie Sareva war. Und sie brauchte es nicht einmal zu sagen. Sie hatte alles für mich getan.


  Aber nicht Dittmar. Dittmar hatte ihr grünes Kleid vollgekotzt. Der Rest war Zufall gewesen. Sie hatte eine Möglichkeit gesehen, meine Karriere zu fördern, während sie sich an einem Mann rächte, der sie durch seine Trunkenheit beleidigt hatte. Sie hatte ihn zerschmettert, ihn zu einem menschlichen Wrack gemacht, ihn in einen Geistesgestörten verwandelt, der ins Bett machte, sich beschmutzte und über unsichtbare Spinnen auf seinem Gesicht klagte.


  Ja, ich hatte Angst vor ihr.


  Und ich liebte sie noch immer. Noch immer? Ich liebte sie. Das war ein Zustand. Ich war außerstande, sie nicht zu lieben.


  »Versprich mir, daß du das nie wieder tust«, murmelte ich Minuten später, als wir uns noch immer aneinanderklammerten. »Laß mich mein Leben selbst gestalten, Sareva.«


  »Oh, natürlich, Byron, Liebster, wenn du das willst! Was du willst, Liebling!«


  Dann gingen wir ins Bett.


  Aber ich hatte Angst vor ihr. Ich fragte mich, was passieren würde, wenn ich mich übergeben müßte und ... Nein, das war bestimmt nicht schlimm genug. Bei mir würde sie hoffentlich nachsichtiger sein. Aber ich mußte immer wieder daran denken. Was wäre, wenn ich sie ärgerte, wenn ich sie wirklich gegen mich aufbrächte?


  Ich hatte mich nie an der Jagd nach den Sekretärinnen unserer Firma beteiligt und Abstand zu der blonden Kollegin gehalten, die es offenbar auf mich abgesehen hatte, seitdem sie vor einem Jahr zu uns gekommen war. Ich hatte keinen Anlaß zu Seitensprüngen, denn meine Bedürfnisse wurden zu Hause mehr als genug befriedigt. Aber in Zukunft würde ich schon aus Angst nicht mehr wagen, eine andere bewundernd anzusehen.


  Und dazu kam noch etwas anderes. Ich konnte Sareva nicht einfach fragen, ob irgendein neuer Erfolg oder Triumph mit ihrer Hilfe zustandegekommen war. Vielleicht hatte sie ihr Versprechen gar nicht ernst gemeint. Vielleicht mußte sie mir einfach helfen – oder konnte es nicht ertragen, mich hilflos alleinzulassen. Vielleicht hätte ich jämmerlich Schiffbruch erlitten und die Klienten, meine Position, mein Einkommen und unter Umständen sogar den Job verloren. Das wußte ich nicht sicher, aber ich konnte sie auch nicht danach fragen. Und ich konnte auch nicht mehr stolz nach Hause kommen und meiner Frau erzählen, was ich heute wieder erreicht hatte.


  Sie liebte mich, aber sie hätte mich nicht mehr quälen können, wenn sie mich gehaßt hätte. Manchmal beneidete ich Dittmar. Aber ich sprach nie von ihm. Ich hatte Angst davor. Ich wollte ihr vorschlagen, ihn sterben zu lassen. Oder ihn umzubringen. Aber ich kam zu keinem Entschluß, wenn ich zu überlegen versuchte, was in solchen Fällen angebracht war. Wann war der Tod dem Leben vorzuziehen?


  Das Baby kam neun Monate und drei Tage nach dem Abend, an dem ich die Marschak-Figur gefunden hatte, auf die Welt.


  Es war eine äußerst schwierige Schwangerschaft. Meine Frau, die ich liebte, war stark und tapfer, aber sie litt, und ich wußte, daß sie litt. Der Gynäkologe erklärte uns, bei der Geburt sei unbedingt ein Kaiserschnitt erforderlich, aber Sareva weigerte sich strikt.


  »Ich kann nicht«, sagte sie, nachdem er mich angerufen und aufgefordert hatte, meine Frau zur Vernunft zu bringen. »Ich kann einfach nicht, Liebling. Ich ... ich ...« Sie biß sich auf die Unterlippe und senkte den Kopf, aber ich hatte noch gesehen, daß sie Tränen in den Augen hatte. »Das gehört zu meinem ... zu meinem Pakt. Ich kann einfach nicht.«


  »Deinem Pakt!« Darüber hatten wir nie gesprochen. Wir hatten seit damals möglichst alles ausgespart, was damit zusammenhängen konnte. »Liebling, willst du etwa behaupten ... hast du wirklich ... Großer Gott, hast du einen Pakt mit dem Teufel abgeschlossen?«


  Sie warf mir einen traurigen Blick zu, denn sie war stets betrübt, wenn ich in irgendeinem Punkt meine Unwissenheit bewies. »Nein, nein, es gibt keinen Teufel, keine Verkörperung des Bösen wie im persischen Dualismus. Es gibt nur elementare Kräfte, die weder gut noch böse sind. Außer ... nun, das hast du ja selbst miterlebt. Es ist so ... schwierig, das Gute zu erreichen, ohne dabei das Schlechte in Kauf nehmen zu müssen. Was dem einen Glück bringt, bedeutet für den anderen nur allzu oft ... äh ... Pech.«


  Sie hatte diese Männer also nicht ermorden wollen. Sie hatte mir nur helfen wollen. Ich fragte mich, wohin das Gewitter, das an unserem Hochzeitstag gedroht hatte, gezogen sein mochte. Aufs Meer hinaus? Oder hatte es einer Familie einen lange geplanten Ausflug verdorben? War ein Liebespaar davon im Grünen überrascht worden?


  Sie konnte oder wollte mir ihre Gründe nicht näher erklären, aber sie bestand darauf, der Arzt dürfe keinen Kaiserschnitt vornehmen. Da sie davon überzeugt war, dabei zu sterben, versuchte ich, den Gynäkologen umzustimmen.


  »Sie ist felsenfest davon überzeugt, an einem Kaiserschnitt sterben zu müssen, Doktor«, erklärte ich ihm. »Und Sie wissen ja selbst, wie gefährlich solche Einbildungen sein können.«


  »Dann suchen Sie sich am besten einen anderen Arzt«, empfahl er mir barsch. Uns blieb also nichts anderes übrig, als uns nach einem anderen umzusehen. Eines mußte man ihm jedenfalls lassen: Er trat für seine Oberzeugung ein. Und daß er kurze Zeit später in einer Abendsprechstunde von einem Rauschgiftsüchtigen überfallen und mit dreizehn Messerstichen ermordet wurde, war bestimmt nur ein Zufall.


  Etwa eine Woche vor der Geburt sagte Sareva eines Abends etwas völlig Uncharakteristisches.


  »Liebling? Du erzählst mir gar nichts mehr aus dem Büro. Ich meine ... du kommst gar nicht mehr nach Hause und berichtest stolz, was du wieder erreicht hast. Das wäre doch eigentlich normal, nicht wahr?«


  Ich starrte sie betroffen an. Normal? fragte mein Blick. Wie kann es zwischen uns jemals wieder normale Zustände geben?


  Sie wußte sofort, was ich meinte. Sie warf sich wie damals in meine Arme, aber sie war jetzt schwerfälliger wegen unseres Kindes, das wirklich ein Kind der Liebe war. »Oh, Liebling, ich hab's nicht getan! Bestimmt nicht! Das kann ich beschwören!«


  Wahrscheinlich war mein Blick auch diesmal vielsagend genug. Wen konnte sie zum Zeugen ihres Schwurs anrufen? Und was gab mir die Gewißheit, daß sie die Wahrheit sagte?


  Am nächsten Morgen fragte sie: »Du weißt nicht, ob du mir glauben kannst, nicht wahr? Das ist das ganze Problem, stimmt's? Ich ... ich quäle dich!«


  Ich wußte keine Antwort. Sie weinte, als ich die Wohnung verließ, um ins Büro zu fahren.


  Meine Frau, dachte ich und sah mir andere Männer an, denen ich auf der Straße begegnete, überlegte mir, wie sie auf meine Story reagieren würden. Meine Frau ist eine Hexe, wissen Sie, aber sie hat der Hexerei abgeschworen. Sie hat versprochen, nicht mehr zu hexen und mich erfolgreich zu machen. Weil sie mich liebt, wissen Sie, und ich liebe sie auch – wie Browning und Barrett, wie Abelard und Heloise, wie Philemon und Baucis, wie das dümmste Liebespaar in einem rührseligen Liebesroman. Aber sie quält mich. Ich weiß nämlich nicht bestimmt, ob sie wirklich geheilt ist. Sie liebt mich und wünscht mir Erfolg; wie soll ich beurteilen können, welche Kräfte sie besitzt? Wer sagt mir, daß es nicht schon genügt, wenn sie mir Erfolg wünscht?


  Pah, könnte irgendein Idiot antworten, ich wollte, meine Alte wäre eine Hexe! Ich könnte ein bißchen Unterstützung brauchen, und ich wäre nicht so dämlich wie Sie, Mister! Heutzutage ist jeder auf sich selbst angewiesen, und wer kümmert sich schon darum, wie man's schafft?


  »Etwas mußt du mir glauben, selbst wenn du nichts anderes glauben kannst«, hatte sie mir letzte Nacht unter Tränen in den Augen erklärt. »Ich könnte dir nie etwas antun, Liebster. Ich will dich nicht quälen, wie ich es jetzt tue. Aber ich weiß nicht, wie ich's nicht tun kann! Ich könnte dich nie verletzen. Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich ...«


  Und sie mußte in meinen Augen gesehen haben, daß ich mich heimlich vor ihr fürchtete, denn sie sprach nicht weiter, sondern weinte wie nie zuvor. Und ich schwieg hilflos.


  Wir waren jetzt auf etwas Neues gestoßen. Wir liebten einander, waren außerstande, einander zu verletzen, und quälten einander doch.


  Ich weiß nicht einmal, wie es mit ihrem Tod war. Vielleicht hätte sie den Kaiserschnitt nicht überlebt, wie sie stets behauptet hatte. Vielleicht wäre sie auch gestorben, wenn sie keine Hexe gewesen wäre. Aber ich hatte einen deutlichen Hinweis bekommen. Als sie in den Kreißsaal gefahren wurde, hatte sie mir noch zugeflüstert:


  »Ich werde dich nie mehr quälen, Liebling. Ich liebe dich.«


  Dann wurde sie hineingefahren, und als sie wieder herausgeschoben wurde, war ihr Gesicht zugedeckt. Sie war gestorben, noch bevor das Baby den ersten Atemzug getan hatte. Aber es hatte ihn getan, und ich hatte das Glück, der Vater einer gesunden Tochter zu sein.


  Sarevas Tod akzeptieren? Unmöglich! Nicht, wenn man sich so geliebt hat. Oder noch liebt. Ich konnte, ich wollte und will ihren Tod nicht akzeptieren. Er ist mir unfaßbar. Ich hätte sie lieber selbst getötet. Im Augenblick nach ihrem Orgasmus, um zu wissen, daß sie ekstatisch glücklich gestorben wäre, und um zu wissen, daß sie tot gewesen wäre.


  Ich konnte das Baby nicht Sareva nennen. Ich mußte es tun. Ich konnte es nicht. Ich mußte es tun.


  Ich gab ihr die Namen Sarah Evelyn.


  Eines Abends, als sie sieben Monate alt war, hatte unsere Mrs. Goodall ihren freien Tag – ich hatte natürlich ein Kindermädchen anstellen müssen –, und ich warf noch einen Blick in Sarah Evelyns Zimmer, bevor ich begann, mich wie gewöhnlich in den Schlaf zu trinken.


  Sie lag in ihrem Bettchen auf dem Rücken und sah zu dem bunten Mobile mit Walt-Disney-Figuren auf, das sich an der Decke bewegte. Ich wollte schon hinausgehen, als mir etwas einfiel. Irgend etwas stimmte hier nicht.


  Warum bewegte sich das Mobile?


  Ich trat näher heran und stellte fest, daß es in Bewegung geraten war, weil eine Spinne ihren Faden an einer der Figuren befestigt hatte und nun am anderen Ende weiterarbeitete. Sie krabbelte und spann, als setze sie das Mobile absichtlich in Bewegung, als gehe es ihr darum, es ... mobil zu machen.


  Ich riß den im Mondschein leuchtenden Faden ab, schlug mit einer zusammengefalteten Zeitung nach der Spinne und erlegte sie beim zweiten Versuch. Bevor ich das Zimmer verließ, warf ich einen Blick in das Kinderbett, aus dem mich grüne Augen unverwandt beobachteten.


  Ich berührte ihre Pausbacken mit einem Finger. »Schlaf gut, Schatz«, sagte ich. »Daddy läßt nicht zu, daß eine dumme alte Spinne seinem Baby etwas tut.«


  Und ich verließ den Raum und dachte dabei an Sarevas letzte Worte, bevor sie in den Kreißsaal gefahren worden war, wo sie versucht hatte – mit Erfolg? –, mich vom Übel zu erlösen. Von meinen Qualen.


  Ich werde dich nie mehr quälen, Liebling. Ich liebe dich.


  An diese Worte habe ich vor einigen Minuten wieder gedacht, als die Kleine zum erstenmal gesprochen hat. Ich bedaure jetzt, daß ich sie auf den Namen Sarah Evelyn habe taufen lassen. Ich hätte ihr den Namen Sareva geben sollen und habe sie schon oft versehentlich so genannt. Aber jetzt wünsche ich mir, ich hätte ihr irgendeinen idiotischen Vornamen wie Endora oder Samantha gegeben. Sie ist ein Jahr alt und hat vor wenigen Minuten zum erstenmal gesprochen. Sie hat mich mit ihren grünen Augen unter ihren hellroten Locken angesehen und langsam und deutlich gesagt:


  »Ich liebe dich nicht.«


  Ich weiß, was sie mir damit erklärt hat. Ich verstehe es. Und ich muß es akzeptieren, ich muß es ertragen, ohne zu wissen, was die Zukunft bringen wird. Ich darf Sarevas Kind nicht töten – ich darf Sarevas Tod nicht zum zweitenmal verursachen!


  


  Robin Scott Wilson

  
 Lochkarten-Harley


  


  


  Harley Jacobs wurde ein Chicago-Veteran, als er Ende Juli 1968 in diese swingende Stadt trampte, weil er eine starke persönliche Entfremdung empfand und sich langweilte, während er darauf wartete, daß die Musterungskommission ihn vorladen würde; weil Senator McCarthy in ihm das Bedürfnis geweckt hatte, sich politisch zu betätigen, sich für ein Ziel einzusetzen; weil er mit der Naivität eines Kleinstädters auf Hippies und Yippies neugierig war; und weil – unabhängig von McCarthy, dem Parteitag der Demokraten, der Internationalen Jugendbewegung und dem Nationalen Mobilmachungsausschuß – es an warmen Sommerabenden im Grant Park einiges zu bumsen geben mußte.


  Das soll nun keineswegs heißen, daß die meisten dieser braven Seelen in Chicago wie Harley etwa gleichviel Interesse für Politik und Bumsen hatten. Das war ganz entschieden nicht der Fall. Und im Gegensatz zu den meisten Chicago-Veteranen fand Harley seine Erlebnisse in der Windy City wegen seiner doppelten Motivation schmerzlich dichotom: jedesmal, wenn er begonnen hatte, sich mit einer jungen Dame zu etablieren – in einem Gebüsch, unter einer Parkbank, hinter der Statue von General Jonathan Logan –, rief jemand: »Die Bullen kommen!« oder »Auf geht's, auf geht's!« und Harleys Erfüllung blieb wieder nur ein schöner Wunschtraum. Andererseits hatte Harley kaum begonnen, Polizisten mit Plastiktüten voller Exkremente zu bewerfen, sich einem Schlangentanz nach japanischer Art anzuschließen oder die Michigan Avenue in einem Demonstrationszug entlangzumarschieren, als seine Aufmerksamkeit durch ein nylonbestrumpftes Bein oder raffiniert geschminkte Augen abgelenkt wurde, so daß er wieder außer Gefecht gesetzt war, weil er ein Gebüsch, eine Parkbank oder ein Denkmal suchte.


  Dieser frustrierende Wechsel von Ereignissen und Harleys widersprüchliche Motivation bewirkten, daß seine Entfremdung immer mehr zunahm. In der gehobenen Ausdrucksweise, die er dem Taschenführer zu Freud verdankte, versuchte er einmal, seine Mitdemonstranten vor dem Chicago Hilton für sein Problem zu interessieren. »Wie«, fragte er, während ihm die Augen wegen der Tränengasschwaden überliefen, »soll man seine persönliche Entfremdung überwinden, ohne gleichzeitig seine Bindung an sozial signifikante Prinzipien zu kompromittieren?«


  »Von was redest du überhaupt, Mann?« fragte ein vollbärtiger Jüngling, der für eine billige zweifarbige Christuslithografie hätte Modell stehen können.


  »Er meint damit«, übersetzte ein anderer Bärtiger, »daß er nichts kriegt.«


  »Menschenskind«, sagte der erste junge Mann und wischte sich die Tränen aus den Augen, »wer kriegt schon was?«


  »Aber«, protestierte Harley, »die Bedürfnisse des ganzen Menschen, die völlige Rekonziliation ...«


  »Hör zu, Mann. Wenn du demonstrierst, demonstrierst du. Und wenn du bumst, bumst du. Aber wenn du beides durcheinanderbringst, drehst du völlig durch.«


  Harley schüttelte den Kopf. Niemand schien zu begreifen, wie wichtig ein allseitig wirksames Heilmittel gegen mögliche Entfremdung war. Aber er ließ nicht locker. Er wollte eben eine genauere Antwort verlangen, als ihm das zustieß, was in dieser turbulenten Woche in Chicago vielen zustieß: der Schlagstock eines Polizisten traf ihn genau in den Unterleib.


  Nach diesem Schlag verlor Harley blitzschnell alles Interesse am Bumsen und an Demonstrationen. Er kehrte nach Reading, Pennsylvania, zurück und fühlte sich sehr entpersönlicht, politisch impotent, völlig entfremdet und an der bewußten Stelle ziemlich wund. Nachdem er sich eine Woche lang von seinen geistigen und körperlichen Wunden erholt hatte, wie es der besten Tradition des amerikanischen Pragmatismus entsprach, beschloß er, die Lösung seiner eigenen und aller nationalen Probleme müsse durch mehr Bildung, diesem Allheilmittel der Progressiven, zu finden sein. Vielleicht, so dachte er, konnte er ein Mittel gegen seine eigenen Schwierigkeiten finden, indem er mit der größeren Welt des Wissens in Verbindung trat. Vielleicht konnte er diese Welt, die er nicht geschaffen hatte, dadurch reformieren, daß er seine Entfremdung überwand, indem er ein Collegestudium begann. Und außerdem würde das die Musterungskommission für einige Zeit beschwichtigen.


  Aber Harley brauchte nicht lange, um zu merken, daß Colleges ebenfalls entpersonalisierende Institutionen sind – daß sie äußerst fein mahlende Mühlen sind, deren statistische Definitionen des guten Lebens nur zufällig und sehr selten mit den Bedürfnissen einzelner Insassen kongruent sind. Harley verbrachte sein erstes Semester also als gesichtslose Nummer in numerierten Vorlesungen, die von Professoren gehalten wurden, deren Nummern, nicht Namen, auf der Lochkarte erschienen, die ihm als Vorlesungsplan diente. Er studierte am Bangsville State College, Bangsville Pa., einem der zahlreichen Colleges, die in den sechziger Jahren unter einem warmen Geldregen, den ein bundesweites Förderungsprogramm gebracht hatte, aus dem Boden geschossen waren: Ein College mit primitiven Fertigbauteilen, mit Hörsälen voller Studenten, die Al oder Karen hießen, mit einem gleichgültigen und unterbezahlten Lehrkörper und mit einem Computersystem, dessen Geräte nur noch von denen im Obersten Luftverteidigungs-Kommando übertroffen wurden, was Kompliziertheit und Anschaffungskosten betraf. Aber so waren die Bildungsprioritäten 1968 eben verteilt.


  »Es war entpersonalisierend«, sagte Harley eines Abends, als er mit einigen Kommilitonen aus seinem Studentenheim zusammensaß und von seinen Erlebnissen in Chicago erzählte. »Ich meine, als ob man nur irgendein Ding und kein Mensch wäre. Und hier ist's noch schlimmer. Hier ist man nicht mal mehr ein Ding. Nur noch eine Zahl. Ich möchte lieber ein Ding als eine Zahl sein, schätze ich.«


  »Richtig«, stimmte ein welterfahrener Soziologiestudent namens Gruppen-Al zu. »Das ist eine unvermeidbare Erscheinung der nachindustriellen Gesellschaft.«


  »Ja«, bestätigte der Rote Al, ein Neomarxist, der bei den hiesigen Radikalen hohes Ansehen genoß, weil er schon einmal in Havanna gewesen war; er hütete sich allerdings, seinen Bewunderern zu gestehen, daß er diesen Besuch nur der Tatsache verdankte, daß die Maschine der Eastern Airlines, mit der er nach Florida unterwegs gewesen war, um mit seinen Eltern eine Woche in ihrer Villa in Miami Beach zu verbringen, nach Kuba entführt worden war. »Das ist das logische Resultat der kolonialistischen Unterdrückung durch die faschistischen Schweine im Pentagon.«


  »Scheiße«, sagte Drogen-Al, der hiesige Dealer. »Als der Polyp dir in die Kronjuwelen gehauen hat, Jacobs, hat er dich kein bißchen entpersonalisiert. Überhaupt nicht! Ich meine, das muß man doch als eine Art intimen Akt ansehen.«


  Harley, der ehrlich und aufgeschlossen war, hatte noch nie an diese Möglichkeit gedacht und überlegte jetzt, während die Gruppe schweigend auf seine Reaktion wartete. Als Chicago-Veteran wurde er von allen sehr respektiert. »Vielleicht hast du recht, Drogen-Al«, antwortete er nach einigem Nachdenken. »Zumindest bin ich nicht ignoriert worden, wie wir's hier alle werden.«


  »Richtig, Harley. Richtig!« rief der Schöne Al, der im Studentenheim wohnende Homo, der sich bei dem jüngeren Kommilitonen einschmeicheln wollte. »Auch wenn das Ganze eine schmerzhafte Erfahrung war, hast du doch immerhin ein bedeutungsvolles Verhältnis zu dem großen Polizisten hergestellt, während du andererseits an einer sozial signifikanten Situation partizipiert hast. Diese Verhältnisse mit Aussagewert sind wichtig! Du mußt imstande sein, mit ... äh ... mit irgend jemand in ein persönliches Verhältnis zu treten.«


  Harley nickte. Er fand es schmeichelhaft, so im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen, und war dankbar, weil seine älteren, erfahreneren Kommilitonen ihm gute Ratschläge gaben. »Vielleicht hat mein Professor für 2722 recht, wenn er sagt, daß ...«


  »Welcher?«


  »403 oder vielleicht auch 405. Das kann ich mir nie merken. Er sagt jedenfalls, daß man seine Entfremdung am besten dadurch überwinden kann, daß man mit allem in Verbindung tritt, was einem nur ...«


  »Genau! Genau!« stimmte Gruppen-Al zu. »Die von Timothy Leary vertretene Doktrin des Abkapselns ist von der Sozialpsychologie längst gründlich widerlegt worden. Du mußt versuchen, die institutionelle Infrastruktur der Gesellschaft zu durchdringen, dich im persönlich-gesellschaftlichen Bereich zu akkomodieren!«


  »Ha?«


  »Aber gleichzeitig darfst du nicht etwa den Fehler machen, einen Kompromiß mit imperialistischen, reaktionären Kräften zu schließen«, wandte der Rote Al ein.


  »Ha?«


  »Und du mußt die entscheidende Rolle persönlicher Bindungen ... äh ... Verbindungen berücksichtigen«, warf der Schöne Al ein.


  »Ha?«


  »Außerdem kann ein gelegentlicher Trip nie schaden«, stellte Drogen-Al fest.


  Harley stand auf und ging zwischen den Kunstledersesseln, den leeren Pappbechern und den auf dem Boten vor dem Fernseher hockenden Studenten in dem schäbigen Aufenthaltsraum auf und ab. Es war nett von den älteren Kommilitonen, daß sie sich für seine Probleme interessierten und ihm bei seiner Suche helfen wollten. »Gut«, sagte er mit erhobenem Kinn und ausgestreckten Armen wie ein junger Lenin im Finnland-Stadion, »ihr habt recht, glaube ich. Ich werde mir ein Mädchen suchen, das an einer sozial signifikanten Kampagne gegen das Establishment partizipiert, und vielleicht gelingt es mir, eine Verbindung zu dem Mädchen und dem Ziel seines Kampfes herzustellen, so daß ich nicht mehr entfremdet bin.«


  Bis auf den Schönen Al nickten alle beifällig.


  


  Die sozial signifikante Kampagne gegen das Establishment – gewalttätige Demonstrationen für die Errichtung eines eigenen Lehrstuhls für Bracero-Folklore – war ein großer Erfolg. Auch die Sache mit der neuen Freundin war einer, zumindest anfangs. Aber Harley merkte bald, daß sich hier Chicago wiederholte. Seine Freundin und er hatten sich kaum aneinander gewöhnt, als Harley bereits feststellte, daß sie ihre Nächte damit verbrachten, Aktionen zu planen, Fels-Naphta-Seifenflocken mit Benzin zu mischen und über Che Guevaras Anweisungen über den Bau eines Granatwerfers aus einer Schrotflinte und einem Besenstiel zu diskutieren. Und bei der Demonstration bekam er wieder eins mit einem Schlagstock ab; und nachdem auf dem Campus wieder Ruhe herrschte, nachdem Harley und seine Freundin vom Studentenausschuß ausgelöst worden waren, nachdem er sich wieder ganz auf seine zwischenmenschlichen Beziehungen konzentrieren konnte, mußte er feststellen, daß er an psychologisch bedingter Impotenz litt – eine Folge des Schlagstocks –, die sich hoffentlich als vorübergehend erweisen würde.


  Zum Glück hielt sie nicht lange an. Harley erholte sich in den Weihnachtsferien und konnte bei Semesterende zufrieden konstatieren, daß es ihm geglückt war, eine befriedigende zwischenmenschliche Beziehung zu seiner Freundin herzustellen. Andererseits war seine Entfremdung auf anderen Gebieten natürlich nahezu vollständig: Harley hatte miserable Noten, war seiner Familie zu Hause in Reading für immer entfremdet, mußte fürchten, von der Musterungskommission als 1-A eingestuft zu werden, war ständig auf der Flucht vor dem Mann, der seinen nicht bezahlten 1964er Mustang zurückhaben wollte, und wurde von dem Dekan für Studenten verfolgt, den es interessierte, warum er nicht mehr den ihm zugewiesenen Raum im Studentenheim bewohnte.


  


  Jetzt beginnt Harleys zweites Semester am Bangsville State College, und er überlegt ernsthaft, wie er weitere Beziehungen anknüpfen und seine Entfremdung der Außenwelt gegenüber verringern könnte. Er hat Gruppen-Als Vorschlag, er solle sich »im persönlich-gesellschaftlichen Bereich akkommodieren«, nur deshalb noch nicht verwirklicht, weil er nicht recht weiß, was der andere damit gemeint hat. Aber als er jetzt in einer endlos langen Schlange von Studenten steht, die sich im Verwaltungsgebäude einschreiben lassen wollen, stößt er auf eine interessante Variante dieses Gedankens, während er sich gelangweilt unterhält.


  »Puh«, sagt er zu Sally Grundig, dem Mädchen, mit dem er gute persönliche Beziehungen angeknüpft hat und mit dem er jetzt in einem winzigen Zimmer über dem Kollege Korner Waffle & Do-Nut Shop haust, »diese Einschreibung ist verdammt langweilig.«


  »Richtig«, bestätigte Sally, die trotz ihrer reichen Eltern nicht in Bryn Mawr aufgenommen worden ist. »Scheißlangweilig.«


  »Ich meine, hier sind wir also, du und ich mit unseren guten persönlichen Beziehungen und so weiter. Warum kann ich dann keine guten Beziehungen zu diesem ganzen anderen Mist haben?« Er schwenkt den Arm und bezeichnet damit, was er meint: die in der Schlange wartenden Studenten, die Tische mit Professoren und Verwaltungsangestellten, die bunten Lochkartenstapel.


  Sie schlurfen an einem Tisch mit Lochkarten vorbei und nehmen je eine weiße, grüne, gelbe und blaue, wie auf dem Schild steht. »Ich meine«, fährt Harley fort, »man kommt sich wie eine Lochkarte vor. Niemand sieht einen an. Nur immer die Karten. Ich möchte lieber ein Ding oder eine Zahl als eine Karte sein, verdammt nochmal!«


  Sally zuckt mit den Schultern. Sie ist nicht recht bei der Sache.


  »Die ganze Situation ist dichotom.«


  »Dichowas?«


  »Das ist ein Wort, das ich in 2345 gelernt habe. Es bedeutet zweigeteilt.«


  »Oh.«


  »Ich meine, mir gelingt es einfach nicht, zu allem gute Beziehungen zu haben. Auf der einen Seite gibt's keine Schwierigkeiten, was, Baby? Aber auf der anderen sieht's dafür um so beschissener aus. Ich finde eben keine Beziehung zu diesem verwaltungsmäßigen Blödsinn.«


  Sally seufzt und tritt von einem Fuß auf den anderen, weil ihre Knöchel in letzter Zeit oft anschwellen. »Ja«, sagt sie leicht resigniert. »Aber vielleicht könnten wir auch etwas mehr Entfremdung vertragen. Und vielleicht etwas weniger Beziehungen.«


  Harley ist zu beschäftigt damit, über den paradoxen Gegensatz zwischen privatem Glück und öffentlicher Entfremdung nachzudenken, um richtig zuzuhören. Er hält eine Lochkarte vors Gesicht und betrachtet eine Deckenleuchte durch ihre Löcher. Dann führt er die Karte an seine Nase, kneift ein Auge zusammen und dreht den Kopf, bis Sallys rundes Gesicht und langes Haar sich in einem verschwommenen Rechteck abzeichnen. Sally streckt die Zunge heraus und wackelt mit den Fingern in den Ohren. Harley läßt verwirrt die Karte sinken. »So hast du gut ausgesehen«, sagte er. »Bis du die Zunge rausgestreckt hast. Wie ein Bild an der Wand, nur heller.«


  Sie kommen an einem Tisch vorbei, an dem ein gelangweilter Professor ihnen die gelbe und die grüne Karte abnimmt und ihnen dafür eine braunrote und eine rote gibt. Er sieht weder Harley noch Sally noch die vielen anderen Studenten an, mit denen sie eine unpersönliche Schlange bilden. Harley erkennt ihn als 226, den Mann, bei dem er letztes Semester 1471 gehört hat.


  »Das Leben durch ein Lochkartenloch«, sagte Harley und betrachtet jetzt sein eigenes Spiegelbild in einer Glastür. »Es ist einfacher. Alles ist viereckig.«


  »Harley, mir wird schlecht, glaube ich«, wirft Sally ein.


  Harley läßt die Lochkarte sinken. »Aber es ist doch schon nach zwei Uhr. Ich dachte, dir würde nur morgens schlecht.«


  »Ich gehe lieber nach Hause, glaube ich. Ich muß kotzen, glaube ich.« Ihr Gesicht trägt diesen besorgten Ausdruck, den Harley aus Erfahrung mit Schwangerschaft in Verbindung bringt. Harley betrachtet sie durch die Lochkarte und neigt dabei den Kopf, um auch ihren leicht angeschwollenen Bauch sehen zu können. »Okay«, entscheidet er. »Gib mir deine Karte, dann schreibe ich dich ein.«


  Sally verschwindet, und Harley schlurft weiter. Die Schlange wird dadurch nicht merklich kürzer und würde wahrscheinlich auch nicht merklich wachsen, wenn sie zurückkäme. Sie führt ein eigenes vipernhaftes Leben und ist viel größer als die Summe ihrer Teile.


  Alles, was Harley durch seine Lochkarte betrachtet, wirkt plötzlich klar und einfach in Linie und Farbe. Er stellt Versuche mit verschiedenen Löchern an. Nach einiger Zeit kristallisiert sich heraus, daß seine Favoriten zwei dicht nebeneinander ausgestanzte Löcher sind, deren Verbindungssteg fast unsichtbar wird, wenn Harley sich die Karte dicht ans Auge hält. Er achtet nicht mehr darauf, wohin ihn die Schlange mitnimmt, sondern betrachtet Professoren, Wände, Deckenleuchten, Feuerlöscher und die lange Schlange hinter ihm, die sich von einer Ecke seines beschränkten Gesichtsfeldes zum anderen dahinschlängelt.


  Diese Schlange führt ihn nacheinander an den verschiedenen Einschreibungsstationen vorbei. Er hält seine und Sallys Karte in der linken Hand und nimmt undeutlich wahr, daß von Zeit zu Zeit Lochkarten herausgezogen und durch andere ersetzt werden.


  Nach endlos langer Zeit merkt er, daß ihn jemand anspricht. »Bitte Ihre blaue Gebührenkarte«, wiederholt eine Stimme. »Ihre blaue Gebührenkarte.« Er nimmt die Lochkarte vom Auge. Sie ist blau. Er will sie nicht hergeben, denn sie enthält sein liebstes Lochpaar. Eine große graue Dame mit randloser Brille sitzt an einem Tisch, auf dem sich blaue Karten häufen, und sieht zu ihm auf. Das ist das erstemal, seitdem Sally gegangen ist, daß ihn jemand ansieht. »Bitte Ihre blaue Gebührenkarte. In Ihrer Hand. Ja, die da.« Harley schüttelte wortlos verwirrt den Kopf. Er lächelt bittend. »Äh ... wissen Sie, ich kann sie nicht hergeben, weil ...«


  »Kommen Sie, junger Mann!« fauchte die große graue Dame ungeduldig. Ihre Brillengläser reflektieren blitzend das Licht der Deckenleuchten. »Ihre Einschreibung ist erst vollständig, wenn Ihre Gebührenkarte abgestempelt und zum Schatzmeister geschickt worden ist!«


  Harley gibt einen erstickten Laut von sich, drückt die blaue Karte an sich, wendet sich ab und flüchtet den Korridor entlang zum Ausgang. Er versteht selbst nicht recht, warum er fliehen muß. Er weiß nur, daß es ein über ein breites Spektrum hinweg wirksames Heilmittel zu geben scheint, das irgendwie mit dieser Lochkarte zusammenhängen muß.


  Draußen in der trüben Nachmittagssonne bleibt Harley kurz stehen. Er überlegt, ob er sich vernünftig benehmen, zu der grauen Dame zurückgehen und ihr seine Karte geben soll. Aber inzwischen ist der Gedanke, auf diese Lochkarte zu verzichten, unvorstellbar geworden – oder zumindest so wenig vorstellbar, wie es rein theoretische Begriffe wie Liebe und Tod und Gut und Böse sind. Er ist sehr verwirrt. Die Lochkarte, die ihm plötzlich so kostbar erscheint, ist das offenkundige Symbol der Entpersonalisierung, die er überwinden will, und trotzdem ... und trotzdem ... Der Blick durch das Lochpaar, die rechteckige Begrenzung, die alles dadurch erhält, ist seltsam beruhigend und scheint auf mögliche neue Beziehungen hinzuweisen.


  Um sich in seiner Verwirrung zu trösten, betrachtet er durch das Lochpaar seiner blauen Karte den häßlichen Campus, die kahlen Bäume, die Sträucher, in denen Bonbonpapiere und alte Zeitungen hängen, und den Wasserturm auf dem McNamarra Hill, der allerdings so hoch ist, daß er die Karte um neunzig Grad drehen muß, damit die Löcher senkrecht stehen.


  Wie klar und hell und logisch alles aussieht! Wie einfach und positiv und verständlich!


  Und während Harley seine Umwelt auf diese Weise betrachtet, kommt er auf eine blendende neue Idee: Es gibt keinen wirklichen Unterschied zwischen dem Konglomerat aus Illusionen, Leidenschaften, Lüsten, Hoffnungen, Kopfschmerzen, Untreuen und Magenschmerzen, aus denen Harley Jacobs besteht, und dem sauberen, ausgestanzten, genau begrenzten, einfarbigen, vollkommenen Harley, den diese Lochkarte darstellt. Nur mit dem Unterschied, daß dieser Karten-Harley sich trotz aller aufgedruckten Warnungen wesentlich leichter biegen, mischen, falten, sortieren und selbst vervielfältigen läßt als der echte Harley. Vielleicht hat er damit – heureka! – den wahren persönlich-gesellschaftlichen Bereich entdeckt, mit dem er sich jetzt akkommodieren kann. Vielleicht ist damit das Ende seiner langwierigen Entfremdung gekommen. Jedenfalls lohnt es sich, darüber nachzudenken.


  


  Der Campus voller häßlicher neuer Gebäude und das kleine Zimmer über dem Studentencafé sind die Zentren von Harleys Leben, die Punkte, an denen seine Entfremdung ihn abzuschnüren droht. Alle seine Schwierigkeiten konzentrieren sich früher oder später in dem kleinen Zimmer. Und dort sind auch die schwangere Sally und die Wäsche, die in den Münzwaschsalon muß, und die Briefe von Eltern und Mitteilungen der Musterungskommission und Mahnungen von seiner Hauswirtin und Zahlungsaufforderungen von der GMAC und Mahnschreiben des Arztes und jene andere Lochkarte, die seine vernichtenden Noten aus dem ersten Semester enthält.


  Während Sally im Bad dabei ist, ihr Abendessen wieder von sich zu geben, denkt Harley über den Kontrast zwischen dem Karten-Harley und dem Harley aus Fleisch und Blut nach. Er mag Sally, er mag ihr kleines Zimmer, er mag das College und er mag sogar den kleinen Harley, mit dem Sally sich soviel Mühe gibt. Was er nicht mag, sind Noten und pleite zu sein und eingezogen zu werden und den vertrauten, häßlichen kleinen Campus und dieses enge, warme gemütliche Zimmer verlassen zu müssen.


  Am besten überhaupt nie.


  Und abgesehen von der drohenden Einberufung, die unaufhaltsam näherzurücken scheint, will er nicht eines Tages das College absolvieren und Anlageberater, Bankkaufmann, Buchhalter, Chemiker, Designer, Ingenieur, Konstrukteur, Lehrer, Manager, Personalchef, Reiseleiter, Steuerberater, Spion, Techniker, Versicherungsagent, Vertreter, Werbefachmann, Wirtschaftsprüfer oder Zoologe werden und jede Woche vierzig Stunden lang das gleiche tun und im Rahmen des Beteiligungsplans für Mitarbeiter Aktien seiner Firma erwerben und auf Weihnachtspartys Schlange stehen, bis er bei der Kleinen aus der Buchhaltung dran ist, und alt werden und mit einer goldenen Uhr, in die Für 40-jährige treue Dienste eingraviert ist, in den Ruhestand treten.


  Und so sitzt Harley an seinem aus Kistenbrettern zusammengenagelten Schreibtisch, hat ein Dionne-Warwick-Programm im Radio eingestellt, hört Sally im Bad an ihrer Schwangerschaft arbeiten und kommt zu der Einsicht, daß die gegenwärtige Verteilung von Arbeit und Verantwortung zwischen dem Karten-Harley und dem Harley aus Fleisch und Blut nicht wirklich in seinem Interesse ist. Falls die Lochkarten den Teil Harleys übernehmen, der Eltern, Banken, Finanzierungsbüros, Hauswirtinnen, Musterungsausschüssen und Collegeverwaltungen gegenüber so verwundbar und ihnen so entfremdet ist, ist der restliche Teil gern bereit, alle übrigen Funktionen zu übernehmen, ist zufrieden und hat gute menschliche Beziehungen zu dem häßlichen kleinen Campus und dem hübschen kleinen Zimmer über dem Café.


  


  Um Mitternacht ist Harley vor dem Verwaltungsgebäude und öffnet das Sicherheitsschloß der Eingangstür mit einer Büroklammer und der flachgedrückten Mine eines Biß-Kugelschreibers. Das ist ein Trick, den er von dem älteren Bruder eines Freundes im Pfadfindertrupp 502 gelernt hat – im Kellergeschoß der First Lutheran Church in Reading, Pa., wo sich die Pfadfinder in unregelmäßigen Abständen trafen, um gute Taten zu planen, Knoten zu lernen und die nächste Zusammenkunft vorauszuplanen.


  Im Verwaltungsgebäude überzeugt Harley sich davon, daß kein Nachtwächter unterwegs ist, und macht sich über die Registratur her. Er verbringt den größten Teil der Nacht damit, das System zu studieren: die grüne Karte für die von dem jeweiligen Studenten belegten Vorlesungen, rosa Karte fürs Studentenwohnheim, weiße Karte für die Zentrale Erfassungsstelle, gelbe Karte für Semesternoten, blaue Karte für Studiengebühren, rote Karte für bewilligte Ratenzahlung, purpurrote Karte für Stipendien, braunrote Karte für Assistentenstellungen, lila Karte für Personalangaben und braune Karte für den Studentenausweis (»Doppel des Paßfotos rechts oben befestigen; keine Büro- oder andere Metallklammern verwenden«). Kurz vor Tagesanbruch beendet er seinen Informationsbesuch, schleicht über den Campus nach Hause und hält unterwegs Ausschau nach Nachtwächtern, ohne jedoch welchen zu begegnen.


  In der nächsten Nacht kommt er zurück und beginnt, ernstlich zu arbeiten. Er schreibt sich für 21 Vorlesungsstunden pro Woche ein; stempelt seine Gebührenkarte mit BEZAHLT und unterzeichnet sie mit einem unleserlichen Gekritzel, das große Ähnlichkeit mit der Unterschrift des Schatzmeisters hat; ändert seine Noten aus dem ersten Semester, so daß er jetzt eine schmeichelhafte Mischung aus As und Bs vorweisen kann, und macht eine Fotokopie davon, die er einem Schreiben beilegt, in dem die Collegeverwaltung der Musterungskommission No. 47 in Reading, Pa., mitteilt, die früheren Berichte über Jacobs, Harley seien versehentlich falsch gewesen; erteilt sich die Erlaubnis, nicht im Studentenwohnheim zu wohnen; bewilligt sich ein Stipendium, das pro Jahr 2000 Dollar einbringt; setzt sich als Assistent im Departement 145 auf die Gehaltsliste und fragt sich dabei, was für ein Departement das wohl sein mag; und legt eine Vollmacht zu den Personalakten, damit Stipendium und Assistentengehalt durch den Computer automatisch auf sein Bankkonto überwiesen werden. Auch diesmal ist es schon fast Tag, als er fertig ist, und er geht nach Hause, um sich gründlich auszuschlafen.


  In der dritten Nacht ist er mit seiner Büroklammer und der Kugelschreibermine auf dem ganzen Campus unterwegs. Er muß die neuen Lochkarten noch auf die richtigen Karteien verteilen, damit die jeweils richtigen Aspekte des von ihm geschaffenen Karten-Harleys beim Schatzmeister, bei der Einschreibungsstelle, bei den jeweils zuständigen Dekanen, beim Wohnungsamt und beim Studentenwerk aktenkundig sind. Und am wichtigsten ist natürlich, daß er die weiße Lochkarte der Zentralen Erfassungsstelle an den richtigen Platz in einem der langen schmalen Kartenschränke steckt, die den klickenden, blinkenden, nach Maschinenöl riechenden Gott im Keller der Hubris Hall umgeben.


  Als eine Karte nach der anderen den ihr zugedachten Platz einnimmt, hat Harley das Gefühl, ihm werde Stück für Stück eine Last von den Schultern genommen, und er spürt, daß es ihm gelungen ist, mit der einst so feindseligen Außenwelt in Verbindung zu treten. Er hat den verwundbaren Lochkarten-Harley umgeschrieben, verändert und zu einem wackeren, intelligenten Wesen ohne finanzielle Sorgen gemacht, das gegen Schlagstöcke immun ist; und er hat dafür gesorgt, daß die Bestandteile seiner neuen Existenz in die entsprechenden Karteikästen gelangt sind. Zumindest im nächsten Semester werden die Harley-Karten in elektromechanischer Harmonie zusammenwirken: miteinander, mit der Musterungskommission, mit der Bank und mit der Collegeverwaltung. Und der Harley aus Fleisch und Blut wird dadurch Gelegenheit haben, den häßlichen kleinen Campus und das hübsche kleine Zimmer über dem Café zu genießen.


  


  Und er genießt sie zunächst auch tatsächlich. Anfangs ist er mit den Auswirkungen des Nichtangriffspakts, den er so clever mit den bedrückenden Realitäten des Lebens abgeschlossen hat, vollauf zufrieden, weil dadurch die öffentlichen Ursachen seiner Entfremdung ausgeschaltet sind. Er besucht seine Vorlesungen, und da er sich jetzt keine Sorgen wegen der Noten zu machen braucht, lernt er sehr viel. Er begleicht seine Mietrückstände und nimmt die monatlichen Zahlungen an das Finanzierungsbüro wieder auf. Die Musterungskommission stuft ihn wieder als 2-S ein, und er sieht sich auf der Dekansliste erwähnt, was ihm einen begeisterten Brief mit vielen Rechtschreibfehlern und einem bescheidenen Scheck von zu Hause einbringt. Harley hat zum erstenmal das Gefühl, vollständig mit allen Aspekten seiner Existenz integriert zu sein; es gibt keine störenden Entfremdungen mehr; überall gibt es nur noch Frieden, Bequemlichkeit und Vergnügen; alle Löcher der Sirenenflöte des Begehrens sind verstopft.


  Er versucht, Sally seine Befriedigung, seine Leistung zu erklären. Er möchte, daß sie über seine bemerkenswerten Errungenschaften informiert ist. Aber sie ist völlig mit sich selbst beschäftigt und nickt nur freundlich, etwas nichtssagend, und murmelt: »Das ist aber nett, Baby.« Wenn sie überhaupt an Harley denkt, sieht sie einen zukünftigen Harley vor sich, einen Vater-Harley. Sie interessiert sich nicht sonderlich für den Karten-Harley und ist ganz zufrieden damit, daß der Harley aus Fleisch und Blut im Bett weniger zudringlich ist, was sie irrtümlicherweise ihrer veränderten Figur zuschreibt und was ihrer Überzeugung nach nicht lange anhalten wird; sie zweifelt nicht daran, daß ein eifriger Harley und eine gute Figur sich so gleichzeitig und notwendig einstellen werden wie Apfelblüten und Bienen.


  Sallys Desinteresse löst in Harley eine neue seltsame Unzufriedenheit aus. Die zwangsläufig geheimhaltungsbedürftige Natur seines Vertrags mit der Gesellschaft hat ihn so wirkungsvoll wie jede osteuropäische Säuberung zu einer Unperson gemacht; er darf nicht wagen, sich auf dem Campus politisch zu betätigen, um sich nicht der Gefahr auszusetzen, daß gegen ihn ermittelt wird; seine Studienleistungen sind bedeutungslos, weil nur die Angaben auf den Lochkarten zählen. Und der clevere Vertrag selbst muß natürlich geheimgehalten werden – zumindest vor der Collegeverwaltung.


  Um seiner stillen, aber zunehmenden Unzufriedenheit abzuhelfen, besucht Harley sein altes Studentenwohnheim, um mit dem Gedanken an eine Enthüllung seines Plans zu spielen, um irgend jemand vorzuführen, wie gelassen er sein Schicksal gemeistert hat.


  »Ich hab' sozusagen deinen Rat befolgt, Gruppen-Al«, sagte er, um sich bei dem Soziologiestudenten einzuschmeicheln. »Und das hat prima geklappt?«


  »Rat? Welchen Rat?«


  »Du weißt schon. Ich sollte versuchen, die institutionelle Infrastruktur der Gesellschaft zu durchdringen und mich im persönlich-gesellschaftlichen Bereich zu akkommodieren. Das klappt tatsächlich.«


  »Donnerwetter!« sagt Gruppen-Al und zupft an seinem neuen Bart herum. »Das interessiert mich wirklich.«


  »Nun, ich kann dir nicht allzu viel erzählen, aber ich habe jedenfalls ...«


  »Ich habe dir geraten, dich im persönlich-gesellschaftlichen Bereich zu akkommodieren, was?«


  »Ja, und ich habe ...«


  »Das ist sehr interessant, und ich freue mich, daß es bei dir geklappt hat. Der springende Punkt ist allerdings, daß die neueren Forschungsergebnisse den Wert der persönlichen Integration des einzelnen ...«


  »Aber laß mich doch ausreden! Ich habe also ...«


  »Jedenfalls haben die Soziologen meiner Meinung nach überzeugend nachgewiesen, daß der wahre Intellektuelle in der amerikanischen Gesellschaft in die innere Emigration gezwungen worden ist. Nur seichte Denker und kulturelle Philister können sich mit einer Gesellschaft identifizieren, die auf psychischer und materieller Repression basiert. Nehmen wir zum Beispiel dein Problem ...«


  »Aber ich habe keins mehr! Ich habe alle meine Probleme gelöst, indem ich ...«


  »Ich garantiere dir, daß du die Lösung wie ich in der Gruppentherapie finden wirst. Unsere Gruppe trifft sich im Gemeindesaal der Methodist Church, und du bist herzlich eingeladen, wenn du heute abend mitkommen willst.«


  »Nun ... äh ... danke. Heute lieber nicht.« Harley ist von Gruppen-Al zutiefst enttäuscht.


  »Okay, Jacobs. Aber falls du gelegentlich mal den Wunsch haben solltest ...« Er setzt ein verklärtes Lächeln auf, während er durch den Aufenthaltsraum davongeht.


  Zu dem Neomarxisten sagt Harley: »Ich hab' deinen Rat befolgt, Roter Al. Ich habe eine Methode gefunden, mit der ich die Ausbeuter ausbeuten kann.«


  »Habe ich dir das geraten?«


  »Ja, und ich bin auf eine Möglichkeit gestoßen. Ich habe das faschistisch-imperialistische Establishment analysiert, wie du's mir empfohlen hast, und bin auf ein System gestoßen, mit dem ich ...«


  »Prima, Harley. Großartig! Du bist offenbar auf der richtigen Spur. Wie dieses Zeug hier. Weißt du, was das ist?«


  »Nein. Aber ich wollte dir erzählen, wie ...«


  »Das sind Prüfungsfragen für die Einstellungsprüfung für den Auswärtigen Dienst. Ich will die Prüfung morgen ablegen.«


  »Klasse. Aber ich wollte dir ...«


  »Sie ist verdammt schwer, aber Professor 321 glaubt, daß ich gute Chancen habe, weil ich die Situation in Kuba aus eigener Anschauung kenne.«


  »Das freut mich, Al. Hoffentlich kommst du durch. Aber ich wollte dir von dieser Sache mit dem Computer ...«


  »Danke, Harley. Wenn ich's schaffe, lege ich in Washington ein gutes Wort für dich ein. Du bist in ein paar Jahren fertig und kannst dann eigentlich nichts Besseres tun, als dich für den Auswärtigen Dienst zu bewerben. Dort arbeiten lauter verdammt nette Leute.« Der rote Al befaßte sich wieder mit seinen Prüfungsfragen.


  Harley ist wieder enttäuscht und sagt: »Nur noch eine Frage, Roter Al. Ist der Schöne Al eigentlich noch hier?«


  Der Rote Al sieht auf. »Leider nicht, Harley. Dieser Glückspilz hat die Einstellungsprüfung letzten Monat bestanden. Er ist schon in Washington.«


  Zu dem Dealer sagt Harley mit Resignation in der Stimme: »Drogen-Al, gib mir 'nen Quarter-Joint, ja?«


  


  Während das Wintersemester und Sallys Schwangerschaft sich ihrem Ende nähern, versinkt Harley in eine Art Lethargie. Er findet es fast unmöglich, Verbindung zu seinen Kommilitonen aufzunehmen, die sich hauptsächlich für Noten, Verwaltungswillkür, Jobs und Mädchen interessieren, was Harley alles nicht betrifft. Er empfindet eine neue Langeweile, eine Übersättigung mit Frieden. Er verbringt mehr und mehr Zeit im Bett und starrt durch die Löcher seiner blauen Lochkarte, die inzwischen abgegriffen und ausgefranst ist. Aber selbst die Karte ist kein rechter Trost mehr. Zunächst findet er nichts, worauf seine Unzufriedenheit zurückzuführen sein könnte. Er ist weiterhin davon überzeugt, die beste aller möglichen Welten entdeckt zu haben, und fragt sich, ob sein Unbehagen nicht auf Vitaminmangel zurückzuführen sein könnte. Er erkennt noch nicht, daß er zuviel Lotos gegessen hat.


  Und dann kommt der Juni. Harley macht einen mitternächtlichen Ausflug ins Verwaltungsgebäude, um seine Semesternoten einzutragen. Wenige Tage später bringt Sally in Schmerz und Triumph Harley jun. zur Welt.


  Und dann kommt der Juli, und Sally hat ihre gute Figur wieder, und sie liegt nachts in froher Hoffnung da (in einem anderen Sinn des Wortes), aber Harley reagiert nur selten oder gar nicht.


  Diesmal handelt es sich nicht um eine durch Schlagstock erzwungene Abstinenz.


  Sally stellt Fragen. Harley stellt Fragen, weil er so verwirrt wie sie ist. Nach langem Nachdenken und vielen Blicken durch die Lochkarte dämmert Harley endlich die Wahrheit: er hat zuviel delegiert, und seine erschreckende Unfähigkeit ist psychologisch ein Teil des Miasmas aus Langeweile und Anonymität, in das er versunken ist.


  Im Augenblick ist er der Verzweiflung nahe; Sally ist mürrisch und wenig mitteilsam. Kann es sein, fragt er sich, daß er einen zu hohen Preis für seinen Seelenfrieden gezahlt hat? Sind die beiden Teile seines Wesens, der öffentliche Karten-Harley und der private Fleisch-Harley, jetzt einander entfremdet?


  Harley weiß es nicht sicher. Er denkt an Chicago und an das chaotische erste Semester am Bangsville S. C. zurück. »Daraus muß«, sagt er eines Nachts nach einem besonders enttäuschenden Erlebnis zu Sally, »daraus muß sich eine Lehre ableiten lassen.«


  Sally, die an Umfang und Libido merklich abgenommen hat, sagt mit ihrem besten Privatschulakzent: »Okay, Clyde. Dann find sie gefälligst, sonst hau ich mit dem Kleinen ab.«


  Und so wird Harley die schreckliche Dichotomie des Lebens enthüllt. Die Lehre ist da. Die Erpressung und die Drohung sind klar erkennbar. Harley muß erkennen, daß es keine breit wirksamen Heilmittel gibt, wenn es sich um Entfremdung handelt. Er sieht ein, daß er bestenfalls darauf hoffen kann, seiner privaten Vereinsamung zu entfliehen.


  Das ist schon Geschenk genug.


  Harley sitzt an seinem aus Kistenbrettern zusammengenagelten Schreibtisch und stößt langsam und nicht ohne Schmerzen einen Bleistift (Venus No. 2) durch seine liebsten Lochkartenlöcher. Was viereckig und einfach war, wird rund, vergrößert und von unregelmäßig zerrissenen blauen Fasern umsäumt. Dann fällt die Karte auf den Boden, und Harley geht in die Nacht hinaus.


  Diesmal ist er nicht lange mit der Büroklammer und der BiC-Mine unterwegs. Er will nicht zuweit gehen. Er läßt seine Noten in Ruhe: obwohl sie ihm nicht von seinen Professoren gegeben worden sind, findet er, daß er sie sich verdient hat. Aber die Assistentenstelle in Department 145 verschwindet. Desgleichen das Stipendium. Und die 21 Vorlesungsstunden pro Woche sind zuviel: Wenn er in Zukunft die Professoren zufriedenstellen und sich seinen Lebensunterhalt verdienen muß, braucht er mehr Zeit.


  Später in dieser Nacht liegt Harley nach einer eindrucksvollen Demonstration der stimulierenden Wirkung der Entfremdung neben Sally, raucht eine Zigarette und versucht, alles zu begreifen.


  »Das bedeutet, daß der Mann von der GMAC wieder hinter uns her sein und Geld wollen wird. Und die Hauswirtin.«


  »Hmm«, sagt Sally.


  »Das bedeutet, daß ich oft nervös sein werde.«


  »Hmm.«


  »Das bedeutet, daß ich nicht imstande bin, gleichzeitig zu der Gesellschaft und mit dir ein wirklich gutes Verhältnis zu haben.«


  »Hmm.«


  »Das bedeutet, daß ich lauter Stimmungshochs und -tiefs erleben werde. Ich werde ein unbequemer Partner sein. Vielleicht schlage ich manchmal den kleinen Harley. Vielleicht schlage ich auch dich. Ich werde ein Mensch voller Gegensätze sein. Ich werde mein Leben lang ein Träumer bleiben, und wenn ich nicht träume, werde ich abscheulich bieder und konformistisch und bürgerlich sein, und ich werde vermutlich stets allem entfremdet sein – außer dir und dem kleinen Harley und unserem Zimmer, das wir später irgendwo haben werden.«


  »Hmm«, sagt Sally. »Mais il faut que nous cultivons notre jardin.«


  »Was?«


  »Das ist Französisch. Nummer 6904. Professor 175. Es bedeutet: ›Macht nichts, Baby, laß uns den alten Garten pflegen!‹«


  


  A. Bertram Chandler

  
 Der Ratten-Gang


  


  


  Wir hatten an jenem Abend über alles mögliche gesprochen; es war eine dieser Partys gewesen, auf denen jeder etwas anderes zu erzählen hat. Und erstaunlicherweise wußten die meisten tatsächlich, wovon sie redeten. Zum Beispiel Bingham. Als Croucher zuversichtlich behauptete, Mutter Natur werde das Problem der Bevölkerungsexplosion auf ihre Weise lösen, lachte Bingham humorlos.


  »Das ist ein Mann, der zuviel weiß«, flüsterte meine Frau mir zu. »Aber wovor hat er solche Angst?«


  Bingham hatte gehört, was sie sagte. »Ja, ich habe Angst«, gab er unumwunden zu. »Das hätten Sie auch, wenn ...«


  »Wenn was?« warf Croucher ein.


  »Wenn Sie mein letztes Experiment verfolgen könnten. Mein Experiment? Nein, es läuft selbständig ab. Aber es müßte jeden Abend auf allen Fernsehschirmen gezeigt werden, damit die Menschen erkennen ...« Er sah, daß sein Glas leer war, und ging an die Bar, um sich nachschenken zu lassen. Aber er kam zu uns zurück. »Warum kommen Sie nicht einfach morgen in die Universität? Sie sollten sich das Experiment ansehen ...«


  Croucher und seine Frau hatten keine Zeit, aber Sandra und ich sagten zu. Dann wurden wir in eine Diskussion über Studentenunruhen hineingezogen. Alle redeten gleichzeitig, keiner hörte zu, und jedermann amüsierte sich dabei.


  


  Am nächsten Morgen hoffte ich, daß Bingham sich an die Einladung erinnern würde, und rief ihn in der Universität an. Er erklärte mir, er sei im Biologielabor anzutreffen, das sich als rechteckiger Betonklotz inmitten neugotischer Universitätsgebäude erwies. Als wir uns am Eingang anmeldeten, erhielten wir die Auskunft, Dr. Bingham erwarte uns, und wurden durch endlos lange Korridore zu seinem Labor geführt.


  Unser Begleiter klopfte an eine numerierte graue Tür, die in die eintönig graue Wand eingelassen war. Bingham öffnete sie. Er trug einen fleckigen Laborkittel und einen besorgten Gesichtsausdruck. Aber er rang sich ein Lächeln ab, als er sagte: »Willkommen in der Stadt der Zukunft.«


  In der Stadt der Zukunft?


  Als erstes fiel mir der Gestank auf. Ich hatte als Junge weiße Mäuse gehalten, aber dieser Gestank war schlimmer, viel schlimmer. Hier stank es konzentriert nach Ratten.


  »Daran gewöhnt man sich«, erklärte mir Bingham. Er lachte humorlos. »Das ist eben das Schlimme! Wir gewöhnen uns an die scheußlichsten Lebensbedingungen, ohne etwas dagegen zu unternehmen.«


  »Scheußlich ist das richtige Wort!« stellte Sandra fest und hielt sich ihr Taschentuch vor die Nase.


  »Aber Sie haben noch gar nichts gesehen ...«


  »Wenn es so schlimm aussieht, wie es stinkt«, sagte meine Frau, »will ich's gar nicht sehen!«


  Und es sah wirklich schlimm aus. Bingham hatte einen riesigen Rattenkäfig mit 25 Stockwerken bauen lassen. In jedem Stock sahen wir mehrere Reihen kleiner Kästen mit Schlupflöchern, die Häuserzeilen bildeten, und die einzelnen Ebenen waren untereinander durch Leitern verbunden. Dies hätte ein Rattenparadies sein können, wenn es nicht von quietschenden weißen Ratten übervölkert gewesen wäre.


  »Wie ... wie viele?« fragte Sandra mit dumpfer Stimme.


  »Zu viele, Mrs. Whitley«, antwortete Bingham. »Fünftausend Ratten – zwanzigmal mehr, als unter natürlichen Verhältnissen in einem Raum dieser Größe leben würden.«


  »Wie werden sie ernährt?«


  »Oh, sie bekommen alles, was sie brauchen. Und sie haben genug Bewegungsfreiheit – wenn es ihnen nichts ausmacht, auf den Leitern übereinanderzukriechen.«


  »Und sie kämpfen wohl auch miteinander?« erkundigte ich mich und starrte erschrocken und fasziniert zugleich eine scheckige kleine Ratte am Fuß einer der Leitern an. Der Kleine hatte den größten Teil seines Schwanzes verloren, und der Stumpf blutete noch.


  »Nein, seltsamerweise nicht. Sie scheinen sich an die bestehende Hackordnung zu halten. Wenn Sie genau hinsehen, können Sie feststellen, daß die Ratten in den oberen Stockwerken vollgefressen sind, während die unteren Klassen mager und struppig bleiben ... Aber die allgemeine Apathie ist geradezu erschreckend. Wir dachten zuerst, die Übervölkerung würde zu nehmen, wenn die Natur ihren Lauf nimmt, wie Croucher sagen würde, aber wir haben verendete Tiere durch neue ersetzen müssen ...«


  »Hmm.« Der Rattenkäfig erinnerte mich an Städte in Asien, die ich gesehen hatte. Aber dort war die Bevölkerung noch immer fruchtbar. Konnte in dieser künstlichen Umgebung irgendein Faktor fehlen? »Hmm.«


  »Was hast du?« fragte Sandra, ohne den Blick von der Rattenstadt zu wenden.


  »Nur eine Idee.« Ich lachte. »Ich bin schließlich nur ein Laie ...«


  »Die Ethologie ist eine sehr junge Wissenschaft«, erklärte Bingham. »Wir sind alle kaum mehr als gebildete Laien. Auf welche Idee sind Sie also gekommen?«


  »Mir ist aufgefallen, daß Sie etwas vergessen haben, das für übervölkerte Menschenstädte typisch ist: Rauschgift. Wie wär's mit etwas ... Haschisch?«


  Bingham nickte interessiert. »Richtig, Whitley! Aber woher soll ich mir das Zeug selbst für Forschungszwecke beschaffen? Sie wissen doch, wie streng die Zollbehörden sind.«


  »Vielleicht können Ihre Studenten Ihnen aushelfen«, schlug ich vor.


  »Hmm, das könnte gehen.« Er sprach jetzt mehr mit sich als mit uns. »Haschisch ... Cannabis indica ... kann mit der Nahrung eingenommen werden ...«


  »Gehen wir bitte, George?« fragte Sandra. »Dieser Gestank! Entschuldigen Sie, Doktor, aber er macht mich ganz fertig.«


  Wir verabschiedeten uns also, und Bingham versprach mir, er werde mich auf dem laufenden halten.


  


  Ich war ziemlich überrascht, als Bingham mich eine Woche später tatsächlich anrief. »Können Sie herkommen?« fragte er.


  »Ja«, antwortete ich. Sandra wollte zu Hause bleiben. Sie mochte keine Ratten, und je mehr Ratten zu sehen waren, desto weniger mochte sie sie.


  »Sie werden sich wundern, wie Ihre Idee sich ausgewirkt hat!« sagte Bingham, als er mich an der Labortür empfing.


  Der riesige Käfig stand noch da. Der Gestank war so schlimm wie zuvor. Auf den ersten Blick schien die Rattenstadt sich nicht verändert zu haben.


  »Ich sehe nichts«, stellte ich fest.


  »Beobachten Sie die Tiere sorgfältig«, forderte Bingham mich auf. »Ich habe mir Haschisch beschafft und in Form von kleinen Kugeln der Nahrung beigegeben. Aber Ratten sind mißtrauische Tiere, und die Oberschicht hat die Kügelchen nicht angerührt. Die Mittelschicht hat ebenfalls genug Nahrung gefunden, und die Unterschicht hat wie üblich ihr Existenzminimum erreicht, ohne neue Freßgewohnheiten annehmen zu müssen. Bis auf einen. Sehen Sie ihn?«


  Ich suchte die unterste Ebene ab, ohne etwas Auffälliges zu finden.


  »Nicht dort unten«, erklärte Bingham mir. »Auf halber Höhe. Sehen Sie ihn? Den gescheckten kleinen Kerl ...«


  Jetzt sah ich ihn – und erkannte ihn wieder. Der Kleine mit dem abgebissenen Schwanz wirkte wohlgenährt, als er aus dem Kasten kam, in dem er jetzt lebte. Und wen hatte er dort verdrängt? Wie war ihm das gelungen?


  »Das ist er«, sagte Bingham.


  »Er hat's weit gebracht«, stellte ich fest.


  »Richtig.« Bingham wandte sich ab, ging langsam an seinen Schreibtisch und bot mir mit einer Handbewegung den Besuchersessel an. Nachdem er sich seine Pfeife gestopft und angezündet hatte, fragte er plötzlich: »Können Sie sich vorstellen, was passiert, wenn man einer Ratte Halluzinogene gibt?«


  »Was ist bisher geschehen?« erkundigte ich mich.


  »Unser gescheckter kleiner Freund hat die Haschischkugeln erwischt. Er hat eine gefressen, weil es für ihn nicht viel anderes zu fressen gab. Sie scheint ihm geschmeckt zu haben. Er hat mehrere geknabbert, ohne davon umzukippen, wie ich eigentlich erwartet hätte. Dann hat er die restlichen Kugeln in einer Ecke versteckt. Die anderen haben nicht darauf geachtet – aber sie interessieren sich ohnehin für kaum etwas.


  Bei der nächsten Fütterung ist er energisch geworden und hat sich seinen Anteil gesichert – und alle Haschischkugeln. Wenig später habe ich beobachtet, daß er sich einen Harem aus Weibchen der Unterschicht zugelegt hat. Wie Ihnen vielleicht aufgefallen ist, sind sie wesentlich aggressiver als die Männchen, aber er hat es irgendwie fertiggebracht, sie sich zu verpflichten.«


  »Das freut mich für ihn.«


  »Hmmm. Ja, das ist natürlich gut für ihn. Sein ... seine Bande hat gestern einen Überfall auf die Quartiere der Mittelschicht ausgeführt, die bisherigen Bewohner hinausgeworfen und ihre Boxen übernommen. Ich habe den Eindruck, daß er die Mitglieder seiner Gruppe mit Haschisch belohnt ...«


  »Aber Sie versorgen ihn doch nicht mehr damit?«


  »Warum nicht?« wollte Bingham wissen.


  »Finden Sie nicht, daß das Experiment Ihnen ziemlich aus der Hand geglitten ist?«


  »Nein, es entwickelt sich nur in unvorhergesehener Richtung.« Er sah auf seine Uhr. »Die nächste Fütterung ist bald fällig.«


  Die Ratten waren merklich unruhig geworden.


  »Sie wissen es auch«, stellte ich fest.


  »Richtig. Aber früher waren sie trotz aller Ungeduld nicht so laut.«


  Ich beobachtete interessiert, wie er die Ratten fütterte. Bingham schaufelte das Futter durch eine Klappe an der Oberseite des Käfigs: die gelben Kugeln, die aus einem mit Vitaminen versetzten Nährkonzentrat bestanden, und die grünen, die Haschisch enthielten. Bisher hatte die Oberschicht sich stets erst vollgefressen, bevor die Mittelschicht und die Unterschicht sich die Reste holen durften, um damit nach unten zu verschwinden.


  Aber das Verhalten der bisher Unterprivilegierten hatte sich geändert.


  Die Kugeln bildeten einen hohen Berg auf dem Boden des obersten Geschosses. Die wohlgenährte Rattenaristokratie versammelte sich darum und begann in aller Ruhe ihr Mahl. Aber schon nach kurzer Zeit erschien der gescheckte Kleine mit einem halben Dutzend seiner Gefolgsleute auf der Bildfläche: mit zähen, narbenbedeckten, aggressiven Ratten. Die Aristokraten machten ihnen hastig Platz, aber einige von ihnen waren dabei zu langsam und wurden von den Eindringlingen gebissen. Sie quiekten entsetzt und hatten plötzlich blutrote Flecken auf dem weißen Fell.


  Der gescheckte Kleine suchte die grünen Haschischkugeln aus dem Haufen heraus, während die anderen Wache hielten. Inzwischen wurde eine der kleinen Boxen geräumt; drei der Leibwächter drangen in die nächste ein, und es dauerte nicht lange, bis die ehemaligen Besitzer mit blutenden Wunden zum Vorschein kamen und die Flucht ergriffen.


  Die Haschischkugeln wurden in die leere Box gerollt. Erst dann begannen die Angreifer, in aller Ruhe zu fressen, während die übrige Bevölkerung eingeschüchtert zusah. Nach dem Mahl räumten die Gangster (das erschien mir der einzig passende Ausdruck für sie) das Feld und überließen den anderen Ratten das restliche Futter.


  »Charmante Tierchen«, meinte ich. Dann sah ich auf die Uhr. »Ich habe Sandra versprochen, zum Mittagessen zu Hause zu sein. Tut mir leid, aber ich muß jetzt gehen, Doktor.«


  »Danke für Ihren Besuch«, sagte Bingham. »Ich halte Sie weiter auf dem laufenden.«


  »Tun Sie das, Doktor. Aber ich finde trotzdem, daß Sie von Haschisch auf Zyankali umstellen sollten!«


  


  Ich traf nicht mehr mit Bingham zusammen, aber er rief mich an. Seine Stimme klang erschrocken, fast hysterisch. »Sie sind ausgebrochen«, sagte er. »Nicht alle. Nur der Geschickte und seine Bande.«


  »Ich dachte, der Käfig sei ausbruchssicher?«


  »Das ist er auch – für normale Ratten. Aber diese kleinen Bestien haben sich eine Leiter gebaut. Sie haben nachts eine der Boxen zerlegt und die Stücke zusammengesetzt, bis sie die Futterklappe erreichen konnten ...«


  »Wo sind sie jetzt?« erkundigte ich mich.


  »Ich ... das weiß ich nicht.«


  »Haben Sie Alarm geschlagen?«


  »Wo denn? Bei welcher Stelle? Und warum hätte ich das tun sollen?«


  »Diese Ratten können gefährlich sein.«


  Bingham lachte ehrlich amüsiert. »Unsinn, Whitley! Die Wirklichkeit sieht ein bißchen anders aus als in Ihren Science-Fiction-Geschichten. Ich kann mir vorstellen, was Sie daraus machen würden – eine Rattenplage, intelligente Nagetiere unter der Einwirkung von Rauschgift, ein Kampf zwischen Ratten und Menschen um die Vorherrschaft auf der Welt. Aber in Wirklichkeit passiert so etwas nicht!«


  Das war alles. Ich hoffe sehr, daß Dr. Bingham recht gehabt hat, daß solche Dinge sich im wirklichen Leben nicht ereignen können. Das hoffe ich um so mehr, als ich heute morgen eine kleine Meldung in der Zeitung gelesen habe. Sie betrifft einen Polizeieinsatz, bei dem das Haus eines als Haschischschmuggler verdächtigten Mannes durchsucht worden ist. Der Verdächtige ist dort aufgefunden worden. Er war tot. Seine Kehle war anscheinend von einem oder mehreren kleinen Tieren durchgebissen worden. Nach Ansicht der Polizei ist der Mann von unbekannter Hand ermordet worden, und die Ratten haben die Leiche später angefressen.


  Die Polizei hat auch das Haschisch entdeckt – aber nicht alles. Die Ratten hatten einen Teil davon weggeschleppt.
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